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Die weſendiſche Inſel San: Domingo iſt ein, u | 
in mehr als einer Hinſicht, merkwͤͤrdiger und wich⸗ 
j tiger Theil der ſogenannten neuen Belt; wichtig N 
beſonders wegen ſeines in Europa ſo beliebten, ſo 
unentbehrlichen Hauptprodukts, des Zuckers, der hier 
in vorzüglicher Menge, nebſt anderen ſchaͤtzbaren Er⸗ | 
bergniſin, gewonnen wird; noch wichtiger aber iſt | 
diefe Inſel in der neueften Zeitgeſchichte durch die 
n Revolution auf n geworden. . 


Von dieſer intereſſanten Inſel Ne wir ſchon | 
mehrere ziemlich gute Schilderungen und Nachrichten, 
obgleich keine derſelben ganz befriedigend iſt; jeder 
fernere Beitrag zur Erweiterung der Kunde derſelben 
muß uns daher willkommen ſeyn, beſonders wenn er 
aus der Feder eines Mannes floß, der nicht nur mit 

ſeinem Gegenſtande ganz vertraut iſt, ſondern auch 
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ö Vorbericht. 
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auf einer Stelle ſtand, auf welcher er mehr ſehen, 


und beſſer urtheilen konnte, als viele Andere. — 


Dies iſt ganz der Fall mit dem Werkchen, das hier 
verteutſcht und von einer Einleitung begleitet den Geo— 


graphiefreunden mitgetheilt wird. — Der Verfaſſer 
war franzoͤſiſcher Adminiſtrator des Kolonie- und See⸗ 
weſens, und hat Weſtin dien felbft bereiſt. Seine 
Schilderung von San⸗ Dee die im 
vierten Bande jeiner 


Collection de memoires sur les Colonies et 
principalement sur Saint - Domingue @ 
Paris, Al X. | 
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enthalten (auch beſonders abgedruckt) iſt, war zwar 
ſchon vor der Revolution geſchrieben, iſt aber noch 


immer intereffant, weil fie, obgleich nicht vollſtan⸗ 


dig, doch ſehr treffliche Beitrage zur Kenntniß der 


franzoͤſiſchen Kolonie auf San-Domingo ent⸗ 


haͤlt, die nie veralten werden. 1 
Der Herausgeber. 
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Die große weſtindiſche Inſel, eine der größeren A n⸗ 


tillen, die wir jetzt San⸗Domingo, nach dem 
neueren ſpaniſchen Namen derſelben nennen, *) hieß 


„) Welches wohl ſchicklicher iſt, als wenn wir fie mit den 


rangofen Saint - Domingue nennen; 10 da es nicht Sitte iſt, | 


* ihr den teutſchen Namen Dominiks-Inſel zu geben, 


welches auch wegen der Infel Dominika Mißverſtändniſſe 
veranlaſſen koͤnnte. 
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vIII | Einleitung. 


urſpruͤnglich bei ihren alten Ur⸗ Einwohnern Haiti, 
(ein Name, der in unſeren Zeiten von den aufruͤhri— 
ſchen Negern wieder aufgefriſcht worden iſt), erhielt 
aber von ihrem Entdeder, dem unſterblichen Seefahrer 


Chriſtoph Colon, der am 6. December im Jahr 
1493 hieher kam, den Namen Hiſpaniola, d. h. 


Klein; Spanien. *) — Die Spanier ließen 
ſich Anfangs auf der Nordküſte dieſer Inſel nieder, N 
wo es ihnen aber ſo wenig geſiel, daß ſie ſchon im 
Begriffe waren, dieſelbe wieder zu verlaſſen; als ein 
junger Aragonier die Veranlaſſung!] zurf Zuruͤck⸗ 


nahme dieſes Entſchluſſes ward. Dieſer junge Mann 


hatte ein Liebesverſtaͤndniß mit einer Indianerin, 


welche das Oberhaupt eines Bezirks war; dieſe ent⸗ 


ſchloß ſich, um ihren Liebhaber nicht durch Trennung 


zu verlieren, den Spaniern den zu einer Nieder- 


laſſung erforderlichen Landſtrich abzutreten, und dieſe 


blieben ſodann und ſiedelten ſich hier an. 


Die Spanier bemaͤchtigten ſich dann nach und nach 
beinahe der ganzen Inſel, und geriethen daruͤber ſehr 


bald mit den Ur-Einwohnern, die zu ſchwach waren, 


) Die ausführliche Geſchichte von der erſten Entdeckung die⸗ 
fer Inſel und der erſten Niederlaſſung der Spanier auf der⸗ 
ſelben, findet man, nach ſpaniſchen Hiſtorikern befchrieben, 

im XIII. B. der allg. Hiſtorie der Reiſen, S. 19 u. f. 
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* Wörle Waffen der Europaͤer zu koidarſtehen, 
in blutige Streitigkeiten, die ſich mit einem Vertil⸗ 
gungskriege endigten, zu welchem es den Spaniern 
nicht an ſcheinbaren Vorwaͤnden fehlen konnte; ſie 
machten förmlich Jagd auf die unglücklichen, wehr⸗ 

loſen Wilden, hetzten ſie mit beſonders dazu abgerich⸗ 

= teten Hunden, und rotteten ſie ganz aus; dazu tru⸗ 
gen jedoch auch Krankheiten bei, welche unter dieſen 

Wilden wuͤteten, und fie in großer Zahl Iwegrafften. 

Auf dieſe Art kamen die Spanier zum Beſitze dieſer 

ſchoͤnen * reichen Inſel. 


* 
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Die Franzoſen kamen im Jahre 1630 nach 10 
San⸗Domingo, als ſie von der Inſel St. Chri⸗ 
ſtoph vertrieben worden waren, und ließen ſich auf 

der Nordkuͤſte der Inſel nieder. Dieſe Anſiedler wa⸗ 

ren Abentheurer von mancherlei Nationen, welche ſich 

zuerſt auf der Schild kroͤten⸗Inſel feſtgeſetzt hatten, 301 

von welcher man fie aber mehrere Male verjagte. Sie Bo 

find in der Geſchichte Weſtindiens unter dem Na⸗ | 
men der Boucaniers und Flibuftiers bekannt; *) tries 
ben Seeraͤuberei und Jagd, waren geſchworne Feinde 
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9) Oexmelin hat die Geſchichte dieſer Abentheurer in einem 
franzoͤſiſchen Werke beſchrieben, aus welchem Hptm. von Ar⸗ 
BERN? lz den Teutſchen einen Auszug mitgetheilt hat. . 
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5 Einleitung. 


der Spanier, die ſie 40 Jahre unablaͤſſig verfolg⸗ 


ten, und zeichneten ſich durch ihre originelle Verwe— 


N genhe it und Tollkuͤhnheit aus. Der franzoͤſiſche Gou⸗ 
verneur Dogeron wußte dieſe wilden Thiere zu 
zaͤhmen und zu nuͤtzlichen Pflanzbuͤrgern zu machen. 


Aber nach ſeinem Tode gerieth die Kolonie, die ſich 


ſchon über den ganzen ſogenannten fran zoͤſiſchen 
Antheil der Inſel ausgedehnt hatte, in Verfall, 
beſonders durch die monopolifi rende Handelsgeſellſchaft, ö 
die ſie tyranniſirte. *) Dieſe Tyrannei hoͤrte aber im 
Jahre 1722 auf, und ſeither hatte ſich dieſer franzoͤ⸗ 


ſiſche Antheil von San⸗Domingo auf eine hohe 


Stufe, von Glanz und Reichthum emporgeſchwungen; 


als die durch die franzoͤſiſche Revolution herbeigefuͤhrte 


feierliche Erklaͤrung der Rechte des, Menſchen auf 
dieſer Jaſel, deren Bewohner größten Theils N eger⸗ 


ſklaven waren, eine furchtbare Revolution, eine 


Aufloͤſung aller Bande des geſellſchaftlichen Lebens 
und alle die Graͤuelſcenen erzeugte, die aus der neue⸗ 


ſten Geſchichte bekannt ſind; und noch jetzt hat ſich 

dieſer entſetzliche Sturm nicht gelegt; noch immer 

herrſcht Neger-Deſpotism auf dem groͤßeren Theile 
— — cbmuue 


„) In Labat's Reifen wird die Geſchichte der Niederlaffung 
der Franzoſen auf San Domingo ziemlich vollſtaͤndig 
und befriedigend geſchildert. 
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PR unglücklichen Inſel, wo die aufruͤhriſchen Ne,. 44 


gerſklaven in ihrer Vermeſſenheit ſo weit gegangen 
find, daß fie ſich ein Oberhaupt gaben, das den ſtol⸗ 
zen Titel eines Kaiſers von Haiti führte ) 
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Nur in dem vormals ſpaniſchen Theile der 3 In⸗ 2 7 7 
1 San⸗ Domingo, der durch den Baſeler Frieden | 
im Jahre 1795 an Frankreich. abgetreten wurde, ha⸗ 1 
— ſich die Franzoſen bisher noch einiger Maßen 11 5 
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Den gone dieses jerrättenden Sturmes muß 
die eit lehten. | e enen e, 
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Ain. 


"Bon den alten ur = Einwohnern dieſet Inſel, iſt 


nun ke keiner mehr vorhanden; denn was die Spanier } $ 


nicht mordeten, was ihre Hunde nicht zerfleiſchten, 9 | a 
was Hunger und Elend nicht auffraß, das rafften „ 
ſchon in den erſten Zeiten der europäiſchen Niederlaſſung 


die Krankheiten Wes I | 1 


En 05 Naͤmlich Heſfa hene s, der ich; Jakob: 10 nannte; er iſt 
gefallen, und Chriſtophe folgte ihm nach. — Da dieſe 
Geſchichte aus den neueſtenZeitſchriften bekannt iſt, fo waͤre | 


ein näheres Detail hier überfluͤſſig. 1 g 1 1 
) M. ſ. hierüber auch Dallas, Geſchichte der Maronen⸗ Im * 
5 Ka T 


Negern auf Jamaika. — 
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2 Einleitung. 

Als die Spanier nach Haiti kamen, war dieſe 
ganze Inſel in fünf Koͤnigreiche und einige andere 
kleine unabhaͤngige Staaten eingetheilt; der nachmalige 
franzoͤſiſche Antheil begriff beinahe das ganze vormalige 
Koͤnigreich Karagua And den n Theil des Koͤ⸗ 
1 Marien. | ER 


e Nach den graubwirdigten Schilderungen, welche 
. Uns die Geſchichtſchreiber von dem nun vertilgten Volke 6 
I} geben, waren dieſe Inſelbewohner rohe Wilde von mitt⸗ | 
lerer Groͤße, gut gebaut, von rothbrauner Geſichts⸗ | 
farbe und roͤthlicher Haut, mit widerlichen Geſi chtszuͤ⸗ 
gen, aufgeriſſenen Naſenloͤchern, ſehr niedriger Stirne, 
wilden, ſtieren Augen, langen Haupthaaren, aber ohne 
Bart und andere Haare am Leibe; ſie hatten die Ge⸗ 
wohnheit, die Stirne ihrer Kinder einzudruͤcken, indem 
ſie dieſelbe mit einem Brete preßten. Die Maͤnner | | 
giengen ganz nadt, die Weiber trugen bloß ein Schuͤrz⸗ | 
chen, oder eine Binde um die Lenden; die Madchen | 
waren aber auch völlig nackt. — Was ihren ſittlichen | 
Charakter betrifft, ſo waren fie ſchwaͤchlich, melancho— | 
liſch, ſorglos, träge, nuͤchtern und maͤßig; ſie aßen | 

| 

| 


— 


und tranken ſehr wenig; auch arbeiteten fie deinahe gar 
nicht, ſondern beluſtigten ſich mit Singen und Tanzen, 
| wozu der Hauptling die Trommel ſchlug, oder bras chten 
1 ihre Nat im Muͤßiggange hin, und wenn ihnen dann 
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die Zeit dennoch zu lange wurde, ſo legten ſie ſich ſchla⸗ 
fen; fie ſpielten auch mit Bällen und rauchten Tabak, 


den fie Kohiba nannten, und das Inſtrument, deſſen 


fie ſich zum Rauchen bedienten, nannten fie Ta bako, 


daher der europaiſche Name dieſes jetzt fo beliebten 


Krautes. Ihre Befchäftigungen beſchraͤnkten ſich auf 


die Jagd, die Fiſcherei und den wenig muͤhſamen An⸗ 


bau des Mais oder Wälſchkorns; auch ſuchten ſie Gold⸗ 
; koͤrner auf, die ſie ein wenig platt ſchlugen, und ſich 


Naſenringelchen daraus machten. Ihre Hütten waren. 
von Stangen und Rohr, in kegelfoͤrmiger Geſtalt er⸗ 


155 baut und mit Stroh oder Palmblaͤttern bedeckt; die 


* 
— * 
1 
3 
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* Häufer der Haͤuptlinge hatten die Geſtalt von Scheunen. 


Dieſe Wilden waren auch 3 ſie nah⸗ 


men ſo viele Weiber als ſie konnten und wollten; die 


— 


Häuptlinge hatten deren bis zu dreißig; dabei hatten 


ſie ſich durch ihre Geilheit ſo ſehr geſchwaͤcht, daß ihr 
ganzes Blut verdorben war, und ſich bei ihnen die Luſt⸗ 


Spaniern, und dieſe dann dem übrigen Europa mit- 
theilten. ) Eine ſchoͤne Vergeltung 105 das Hs 
das Europäer ihnen anthaten! 


*) Nach anderen Berichten, foll dig Wee ihren Urſprung 
in den fübamerifanifchen Bergwerken genommen haben; es 
er aber Beweiſe vorhanden daß fie ſchon vor der Eut⸗ 
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ſeuche oder veneriſche Krankheit erzeugte, die ſie den 


f { 
Iren 
N | 


Diefe Wilden hatten übrigens ſehr wenig Geiſtes⸗ 
faͤhigkeiten, und waren hoͤchſt unwiſſ end; von ihrem Ur⸗ 
ſprunge wußten fie weiter nichts zu fagen, als daß die 
erſten Menſchen aus einer Hoͤhle hervorgekrochen waͤren. 

5 Ihre Religion war ein ſehr kindiſcher, alberner Feti⸗ 0 
ſchendienſt; unter der Geſtalt von Land- und Schild⸗ 
| 
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kroͤten uf. w. beteten fie ihre Götter an; fie bildeten 
fie auch in fehr ſcheußlichen menſchlichen Geſtalten ab; 
ſie waren überhaupt ſehr. aberglaubiſch, und hielten ſehr \ 
viel auf Träume Eingebungen und Orakelſpruͤche. 
Ihre Prieſter — Gaukler, wie bei allen Fetiſchendienern, 
waren zugleich Aerzte und Traumdeuter. — Die Wei: 
ber begruben ihre todten Maͤnner; zuweilen ließen ſie ’ 
ſich mit ihnen begraben; zuweilen wurden auch einige 
Weiber eines Haͤuptlings bei ſeinem Tode gezwungen, 
ſich mit ihm beerdigen zu laſſen. — Ueberhaupt waren 
dieſe Inſulaner ein febe armfeliges Voͤlkchen. “) | 


deckung der neuen Welt in der alten einheimiſch, nur noch 
nicht ſo ausgebreitet war. (M. ſ. hieruͤber die Schriften 
der Aerzte, z. B. eines Girtanners u. A.) 


*) Chriſtoph Colon ſchilderte dieſe Wilden, welche dafür 
hielten, und ſich es nicht ausreden ließen, die ſpaniſchen 
Seefahrer ſeyen aus dem Himmel zu ihnen herabgeſtiegen, 
als ſehr gutartige, zutrauliche, aber einfaͤltige Leute. 
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§. 2. 


Lage, Größe, Naturbeſchaffenheit. Klima. Boden, Gebirge 
* und Gewaͤſſer. 


Die Inſel San⸗ Domingo ligt, fo wie die 
übrigen Antillen, an dem Eingange des merifani- 
fen Meerbuſens zwiſchen Nord⸗ und Suͤd⸗ Amerika, 
und zwar zwiſchen dem Zogten Grade 6 Min. und dem 
zogten Grade der Länge, und zwiſchen dem 17 Gr. 


51 Min, und 20 Gr. nördlicher Breite. Ihre Ausdeh— N 
nung in die Laͤnge von Weſten nach Oſten, betragt 


ungefaͤhr 96, und ihre mittlere Breite von Norden nach 
Suͤden 18 geogr. Meilen; der umfang, ohne die Buch- 


ten und Landſpitzen mitzurechnen, belaͤuft ſich auf 


etwa 316 Meilen. Der Flaͤchenraum wird auf etwa 


1800 geogr. Quadratmeilen berechnet. — Das Klima 


iſt heiß, doch wird die Hitze von den Seewinden abge⸗ 


fühlt; aber dabei iſt die Luft auch feucht, und daher 


für die, welche nicht daran gewoͤhnt ſind, ſehr. unge⸗ 
fund. Die Eingebornen erreichen oft ein fehr hohes 
Alter. Regen ſind ſehr haͤufig und die Orkane ſind zu⸗ 


weilen ſehr fuͤrchterlich und richten oft große Verwuͤ⸗ 


ſtungen an. — Die Inſel iſt mit Klippen, Inſelchen 


n ſehr gefaͤhrlich machen. Ihr erſter Anblick zeigt 


und Untiefen umgeben, welche den Zugang zu derſel⸗ 
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nichts als eine Menge auf einander gehaͤufter Huͤgel 
und Berge, die von dem Meere in Baien und Buch⸗ 
ten ausgezackt find; auch ift die ganze Inſel ſehr ber⸗ 
gig; doch hat ſie auch viele und ſchoͤne Ebenen und fette 
Thaler. — Das Ciba o⸗Gebirge durchſchneidet die Inſel 
\ der Lange nach von Oſten nach Weſten und breitet ſeine 
Zweige weit umher aus. — An Bewäfferung fehlt es 
dem Lande bei ſeiner bergigen Beſchaffenheit auch nicht. 

| Die beträchtlichſten Fluſſe dieſer Inſel find: Der große 
1 8 Fl uß, der dieſen Namen mit Recht fuͤhrt, weil er der 
groͤßte iſt; er entſpringt in den Bergen, welche die 
| Ebene Bagha begraͤnzen, fließt zuerſt von Oſten nach 
1 Weſten, dann nach Norden, und faͤllt nach einem Laufe 
\ von 9 Meilen ins Meer; ferner die O za ma oder Lo⸗ 
, zana, die Ney be, die Makuſſi, der Higery, die 
1 Rumana, der weiße Fluß, die Nioſa, der Yak, 
ö die Kotui und der Seriko. — Auch iſt ber 7 Stun: 
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den lange und 2 Stunden breite Salzſee Henriquill e 
oder Riquille zu bemerken. — Der Boden iſt bei 
dem warmen Klima ungemein fruchtbar und ergiebig, 
wie es die uͤppigſte Vegetation beweiſt; auch bleibt 
die Erde das ganze Jahr hindurch gruͤn, und die 


Bäume behalten Bluͤten und Fruͤchte. 
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Die fo auffolende große Fruchtbarkeit dieſes Hals 
| des, und der Reichthum deſſelben an koͤſtlichen Natur⸗ 
dia reizten die Spanier zur Befignehmung dieſer 
Infel, ch fie noch die Wichtigkeit derſelben in Ruͤck⸗ 
fit ihrer produktiven Kraft, die fie a fo ſehr 
} ausgeichnete, ahnen . 


DEM, 


* Vorzuͤglich lockte ſie das verfuͤhreriſche Gold, das 
ſie hier in Fluͤſſen und Gebirgen fanden; ſie drüben 
ihm nach; als aber ihre Muͤhe nicht ſo uͤberſchweng⸗ 


lich belohnt wurde, als ſie erwartet hatten, und in⸗ 
zwiſchen die ergiebigeren Goldbergwerke in Suͤd⸗Ame⸗ 


tika aufgefunden wurden, ſo ließen ſie dieſe Minen 


liegen, ſo wie auch die eröffneten Silber-, Kupfer⸗ 
und Eiſenminen, und dieſe Werke alle ſind ſeither 
nicht weiter benutzt worden. Man findet ferner Mage 
net; Talkſtein, Felskryſtall 1 Antimonium, Queck 

ſuͤber, Schwefel, Steinkohlen, Quell- und Steinſalz, 
Bimsſteine, Marmor von verſchiedenen Sorten, Ala⸗ 


baſter, Schleif⸗und andere Steine; auch Ambra. 


Dieſe mineraliſchen Schaͤge werden aber beinahe ganz 
vernachlaͤſſigt. 
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Als die Inſel entdeckt wurde, fand man wilde 


ſo wie alle dahin gebrachten europäiſchen Obſtbaͤume 


und Südfrüchte, Citronen, Pomeranzen u. ſ. w., ganz 


vortrefflich. — Unter den hier einheimiſchen Baͤumen 


ſind zu bemerken: der Hobo, welcher eine Art ſehr } 
ſchmackhafter und wohlriechender gelber Pflaumen traͤgt; 
der Kaimito bringt eine ſehe nahrhafte, milchreiche, 
| fingersbide Schotenfrucht hervor; der Higuero trägt | 


| Weinſtöcke lauf derſelben! auch die fpanifchen . Wein⸗ 
ſtoͤcke, die man nachher dahin verpflanzte, gediehen, 


eine Art Kuͤrbiſſe; der Fagua hat Fruͤchte, welche 


dem Mohne aͤhnlich find; der Makag ua traͤgt Oliven 
ähnliche Fruͤchte; die Fruͤchte der Ak aba ind den 


Feigen ähnlich; der Guanabana giebt eine den Me 
onen. ähnliche erquickende Frucht; die des Guayabo 


iſt eine Art von Pomeranzen; die Fruͤchte des Mam⸗ 


5 meyba u mes ſind Aekannt und geſchaͤtzt, u. ſ. w. 


Man fi findet außer dieſen noch mancherlei andere nuͤtz⸗ 


liche Baum: und Straucharten, Nutz⸗ und Farbehoͤlzer, 
und die Wälder ſind angefuͤllt mit allerlei Palmen, 


2 Kohlpalmen, Ulmen, Manglebaͤumen u. fe 


Zu bemerken iſt dabei, daß die meiften Bäume, 


9 dieſer Inſel gar nicht tief wurzeln. — Ueber⸗ 
haupt giebt es hier eine Menge in Europa unbekann⸗ 


ter Pflanzen. — Die wichtigſten P Pflanzenprodukte 
ſind aber das Zuckerrohr, die Baumwollenſtaude und 


Einleitung. | XIX 
der Kaffeebaum, die hieher verpflanzt worden ſind, 
und jetzt den Haupt ⸗ Reichthum dieſer Inſel ausma⸗ 
chen. Ferner findet man hier von Pflanzenptodukten: 
Tabak, Salappe, Roku, Ingwer; Guajakharz u. . w. 

Der vierfuͤßigen Tbiere waren var dieſer Inſel bei⸗ 
. gar keine, als die Spanier hieher tamen; fie 
bemerkten beſonders eine Art ſtummer Schoosbunde. 
Die hieher verpflanzten europaiſchen Thiere haben ſich 
außerordentlich vermehrt. 1 Auch das zahme Se! luͤ⸗ 
gel iſt erſt von den Europaͤern bieher gebracht worden; 
die Ureinwohner hatten keines. Von wildem Gefluͤgel 
giebt es vielerlei Arten. — Der Schlangen und Ei⸗ 
dechſen giebt es viele; unter den letztern iſt befonders 
der Leguan oder Iguana zu bemerken, der als 
Leckerbiſſen gegefien wird; es giebt hier auch Kroko— 
dille. Die Skorpione ſind hier nicht giftig. Die 
Larven des Rhinozeroskafers gelten auch fuͤr Lecker⸗ 
biſſen. Eine ſehr große Spinnenart iſt giftig. — Die 
Bienen ſind ziemlich zahlreich. — An allerlei Seethie⸗ 
ren, worunter die Seekuͤhe (Mana ti) zu bemerken 
ſind, Fiſchen, Krebſen, Muſcheln, Schnecken u. ſ. w. 
iſt das Meer an dieſen Kuͤſten ziemlich reich. Man 
bude auch häufig Landkrabben. 
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Zopograp ie des Salefrangöiiöen angels don Can Dominge 8 


Der alt: franzoͤſiſche Antheil von San: Dom ins 
go iſt nach der neuen Verfaſſung ſeit der Revolution 
in die drei Departemente des Suͤden, des Weſten 


Er 


und des Norden ie 55 i e ee 


er 
| 


2 Das Departement, des eben, 159 i 
Dieſes neugebildete Departement erſtreckt fi ſich vom 
Kap Tiburon zum Lamentin, von dieſem bis zu 


den Quellen des weißen Fluſſes, von da bis zur 


Bai Neybe, dieſe mit eingeſchloſſen; es . begreift 
demnach die ſuͤdweſtliche Halbinfel von San - Dos 
mingo und enthält 25 Kantone oder Kirchſpiele. 
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Die vorzüglichſen Ortſchaften fi ſind: 


un. 


1) e e (ehemals Yaguana), Hauptort, 
Flecken oder Städtchen auf der Nordſeite der ſüdweſtli⸗ 


chen Halbinſel, in einer gleichnamigen, ungemein 


fruchtbaren, aber ungeſunden Ebene, nicht weit vom 
Meere, ohne Haven, bloß mit einer unſichern Rhe⸗ 
de. — Im J. 1789. zaͤhlte man in dieſem Kantone 
67 Zucker-, 58 Kaffee-, 18 Baumwollenz, 78 In⸗ 


* 
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digo⸗ Plantagen, ei ei eine San a 27 Rum⸗ 


ner. BE 


N Grand: ⸗Goave, 4 fr. Meilen weſtlc von 


i an derſelben Küͤſte 160 mit einem befeſtigten 
Haven, kleiner Ort in einer unfruchtbaren und ſehr 


enden Gegend. 


“of 3) Petit⸗ Goave, kleiner Ort am Flüßchen 
Abarus und an einer Bai, eine Stunde von vori⸗ 


gan wit eine Sur dee ie von dem Aba⸗ g 


Ar 


Abe Sn diefem Kantone zählte man 29 Zucker, 520 


| Kafee-, 25 Baumwollen =, 31 Indigo⸗, 3 Kakao⸗ 


Plantagen und 11 Rumbrennereien.. 1 


on 4) Cayes, Staͤdtchen von 400 deute an 
einer untiefen und gefährlichen Bai, iw. einer ſumpfi⸗ 
gen Gegend. In der umliegenden Gegend und in dem 


Kanton von Tor beck zählte man 136 Zucker⸗ 7708 


Baumwollen =, 175 Indigo⸗, 2 Kakao ⸗ Plantagen 


L 


and 3 Rumbrennereien. a 16 1 


— 
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1 ei Jeremie, ‚ Sieden auf ber Beftküfte der In⸗ 
u eine der aͤlteſten Kolonieen „ iſt huͤbſch gebaut, 
und liegt auf einer Anhoͤhe, wo die Luft ſehr geſund 
iſt; die Rhede iſt ſchlecht und dem Nordwinde ſehr 
ausgeſetzt. — Man zaͤhlte in der Gegend 8 Zucker ⸗„ 


2 


r — — 
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K Ein e it un 6. 
105 Kaffee-, 30 Baummollen-, 44 Indigo - Planta 
gen, 1 Kakaopflanzung und 6 Rumbrennereien. 


6) Tibu ron, Flecken auf der gleichnamigen weh 


| 70 Spitze der Infel, an einer gleichnamigen Bai, 


mit einer unſichern Rhede, in einer ſchoͤnen, frucht, 
baren Gegend, in welcher man (im J. 1789) zählte: 
2 Zuder-, 24 Kaffee-, 12 Baumwollen⸗, 169 Ins 
digo⸗ und 4 Kafao: Plantagen, | 


= 


7) Cabatther, Flecken an einer tiefen Bucht, 
und 2 Stunden von der Muͤndung eines Kuͤſtenfluſ⸗ 
ſes, der in der Regenzeit ſo ſehr anſchwillt, daß die 


— 


Schiffe bis dahin kommen koͤnnen. Die umliegenden 


Berge ſind ſehr fruchtbar, und in der Gegend wird 
viel Kaffee, 8 Baumwolle und Zucker gewonnen. 


8) Saint- Louis, Ort von 50 9 an 


einem gleichnamigen Kuͤſtenfluſſe, mit einem Haven, 5 
der für Linienſchiffe tief genug iſt; die umliegenden 


Hügel und Berge find mit Akajubaͤumen bedeckt; die 
Ebenen ſind von Suͤmpfen durchſchnitten, die ſehr 
leicht ausgetrocknet werden koͤnnten, und ſehr ergiebig. 
Man zählte in dieſem Bezirke: 32 Zucker-, 32 Kaf⸗ 
fee-, 28 Baumwollen-⸗, 257 Indigo-, 2 Kakaoplan⸗ 
tagen und 18 Rumbrennereien. Hier wurden ſonſt 
die Erzeugniſſe des ganzen Kantons eingeſchifft. 


* 


Einteitung xxııt 
9) Aauin (Yaquin), Sieden an dem Flüßchen 


et ente, 3 ‚Stunden vom Meere, in einer an In⸗ 
digo, Kaffee und Baumwolle reichen Gegend, welche 


ſeit der Verheerung der Waͤlder durch eine Trockenheit 


leidet, der man mittelſt des aan Fluͤßchens leicht 


ee Hue | | | 13 


10) Jacmel, Flecken in einer bergigen und we⸗ 


gen Mangels an Bewaͤſſerung wenig fruchtbaren Ge⸗ 
gend; es fehlt jedoch nur an Armen, um dieſem ue⸗ 


bel zu ſteuern. Im J. 1789 ‚zählte man in dieſem 


Kantone 60 Kaffee⸗, 129 Indigo⸗, 89 Baumwollen⸗ | 
und 3 Kakaoplantagen; aber nur eine einzige Zucker⸗ 


plantage. - — In der Nähe find Neybe, [Sale⸗ 
trou, die Kajen und die Beaten- Inſel. 


5 Im J. 1789 waren in den Kantonen Anſe⸗ a⸗ 
Veau und Petit-Trou: 17 Zucker-, 11 Kaffeez, 
5 Baumwollen⸗, 184 Indigo⸗ Plantagen, eine Kakao⸗ 
vfantung und 7 Rumbrennereien. 1 


| 3u dieſem Departemente gehören 155 die frucht⸗ 
bare Kup: Inſel (J. de la Vache), auf der Suͤd⸗ 


ſeite, und die kleine Inſel Caymite, auf der Nord⸗ 
kuͤſte dieſer ſuͤdweſtlichen Halbinſel von San: a | 
mingo. 5 


; 
| 


ö 


— 
e 


— 
Nn 


XXIV Sinteitung 


2. Das Departement des Weſten. 


Dieſes Departement begreift den weſtlichen Theil 


der Inſel vom Kap Lamentin bis zum Kap Peder⸗ 


nale und der Bai von Gonaives, und dann in das 


Land hinein bis an die Graͤnze des vormaligen ſpani⸗ 


ſchen Gebiets, und iſt in 13 Kantone r eiche 
ee 


9 0 bemerken 1 


5 7 10 Port - „Prince (ſeit der Revolution 
Port⸗ „ genannt), Hauptort, Flecken 


unter 305° 25' L. 28 40, N. Br. am Meere mit zwei 


Haͤven, einem fuͤr Kriegsſchiffe, welcher ſehr ſicher 


und bequem iſt; der andere fuͤr Kauffahrer iſt zur Haͤlfte 
ausgefuͤllt; dieſe Haͤven werden von Inſelchen gebil⸗ 
det; die Luft iſt hier ſehr ungeſund und die Hitze un— 
erträglich; der Boden ift aber fruchtbar an Baum⸗ 
wolle und Indigo, und beſonders an Zucker und Kaf⸗ 
fee; auch zaͤhlt man in der umliegenden Gegend 140 
Zucker⸗, 131 Kaffee?, 22 Baumwollen -, 15 Indigo: 


plantagen, 1 Kakaopflanzung und 29 Rumbrennes 


reien. 


2) Gonaives, Flecken mit einem guten Haven, 
der leicht zu befeſtigen waͤre; auch die Rhede iſt gut; 
in der Gegend umher ſind verſchiedene Mineralquellen; 


— N / 


[4 


auc iſt eine Badeanſtalt errichtet; der Boden dieſes 
Kantons taugt aber nur zu Baumwollenpflanzungen. 


e Ma re, Flecken oder vielmehr kleine Stadt 
von mehr als 300 aus Quaderſteinen erbauten Häu⸗ 
N ſern „liegt von Huͤgeln eingeſchloſſen, im Hintergrunde 

einer Bai; die Rhede if 1 9875 55 Luft iſt aber 
lemi geſund. e 
5) EN er © 
40 La⸗ e Riviere, fleiner Ort an der 
Muͤndung eines Fluͤßchens (daher ſein Name), hat 
40 zum Theil mit Ziegeln gedeckte Haͤuſer. In die⸗ 
ſem Bezirke zählte man 10 Zucker ⸗, 410 Indigo ⸗ 
126 Baumwollen⸗, 140 Kaffeeplantagen, 3 Rumbren 
nereien, 7 Ziegelbrennereien und Zöpfereien und 60 
Kalkoͤfen. 
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5) Mirebalais, eh in der Ebene Arti 
bonite, die von dem gleichnamigen Fluſſe durch⸗ 
ſtroͤmt wird; die Plantagen, welche auf dem rechten 
Ufer dieſes Fluſſes liegen, leiden oft und viel von der 
Duͤrre; d die auf der linken Seite aber gehören zu ven 
blühendſten Dilanzungen. Man zählte in diefem Be⸗ 
zirke 3 Buder=, 27 Kaffees, 19 Baumwollen⸗, 322 
f Judigo⸗ und 2 e | 


6) San: Juan, Flecken an der engen naht tiefen 
Bai Oko a. In dieſem Bezirke iſt der See Riquille. 
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7 Les Verrettes, Flecken, der von Stk 
umgeben ift, und in deſſen Bezirke man 14 Zucker ⸗. 
214 Indigo⸗, 57 Baumwollen⸗, 70 Kaffeeplantagen, 
3 Rumbrennereien, 4 Ziegelbrennereien und Toͤpfereien 

und 13 Kalkofen zählte, N 258 


ie Zu diefem Departemente gehört auch die Inſel 
Gonave in dem weſtlichen Buſen von San- Do: 
mingo; fie iſt 9 fr. Meilen lang, 3 fr. Meilen breit, 
und hat eine geſunde Luft und eee Bode, 
aber kein ſußes 155 05 f 


3. Das er des Norden. 


Dieſes Departement begreift die Nordkuͤſte von 
San: Domingo und erſtreckt ſich auch ziemlich tief 
in das Innere des Landes hinein; es enthält 33 Kan⸗ 
tone oder Kirchſpiele. | 1 75 


1 Z3u bemerken find: | 
1. 2 1) Cap oder Ca p Frangais, Hauptſtadt die⸗ 
a ſes Departements und vormals des ganzen altfranzo⸗ 


6 ſiſchen Antheils, liegt unter 305° 21“ L. und 19° 460 

ö 30% N. Br. in einer ſchoͤnen, fruchtbaren, wohlange— 
5 5 | bauten Ebene am Meere mit einem guten und fihern 

1 6 Haven, deſſen Eingang befeſtigt iſt; ſie iſt regelmaͤ⸗ 

ßig gebaut und hat uͤber 900 Haͤuſer; ſie iſt der 


€ inleitun 9. * vf 
| Haupthandelsplatz der Inſel. In der Gegend umher 
wird ungemein vieler und guter Zucker, auch Indigo 


gebaut; zu den wichtigſten Erzeugniſſen gehort noch ? 


der Tabak. DR Luft iſt hier ſehr gefund. 


[4 


1 20 Monte Chriſto, Flecken in einer ungemein 


fruchtbaren und gefunden Ebene, die von dem Fluſſe 
Yaque bewaͤſſert wird, welcher Anfangs von den 
Spaniern Riofdel Oro, d. h. Goldfluß, genannt 
wurde, weil er damals eine große Menge Goldförner 


mit fi ch fuͤhrte; er entſpringt in dem Ciba og e⸗ i 


2 


3) Fort⸗ „Liberte (vormals Fort⸗ Nane 


bei den Ureinwohnern Ba gaha), einer der beſten und 


ſchönſten Haven der Inſel. 
9 0 


J) Acul, Haven, der vormals St. rhea 
hieß. Ä 


. 


35) Limonade, Flecken i in einer an vorref 
en Zucker 1 1 ee 


- 


DT.) e Kit tere Flecken an 10 großen 


Fluſſe (daher fein Name), welcher auch der größte Fluß 
der Inſel iſt. Dieſer Kanton enthielt: 36 Zucker ⸗, 


255 Kaffee-, 2 Baumwollen⸗, 5 Kakao Plantagen, | 


1 Indigo = Pflanzung und 5 Rumbrennereien. 
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7 Le Limbé, Flecken zwiſchen dem gleichnami⸗ 
gen und dem rothen Fluſſe, aͤrndtete ſonſt iich. bis 
2 Millionen. Pfund Kaffee. 17 1 5 en 

8) Plaiſance, Flecken und ungemein ſchoͤner 
Haven; die Einwohner naͤhren ſich beinahe ganz allein 
von der Fiſcherei, die hier auch ſehr ergiebig iſt; man 
fängt bier beſonders Stockfiſche und Lachſe. Die Ge⸗ 
gend umher iſt unfruchtbar. | 


9) Port: de: Pair, einer der anſehnlichſten Orte 
der Inſel, war die erſte, im Jahre 1660 angelegte Nie- 


ö derlaſſung der Franzoſen auf San: Domingo, und 


liegt von ſteilen Wegen umgeben der eee 5 


| In ſel 1 | 35 


Icq Le Mole St. witelas, Sieden an einer 


ſehr guten e 


Zu diefem Departemente gehört auh die erſtge⸗ 
nannte Schildkroͤten- Inſel (Ile de la Tortue)r 
welche ungefähr 3 Quadratmeilen groß iſt; ſie hat 


N reine Luft und ſruchtbaren Boden; aber nur eine eins 
5 zige Waſſerquelle; es waͤchſt hier ſchoͤnes Zuckerrohr 


und vortrefflicher Tabak; die Gebirge find mit Wal— 
dungen von koſtbarem Holze bedeckt. Die Nordkuͤſte 
dieſer Inſel iſt unzugaͤnglich; die 8 hat aber 
eine ſehr gute n | 


- ee — 


ueverſicht des Zustandes des aitfcangöfifhen Antheite don San⸗ 
Domingo in den Jahren 1788 und d 1789. 
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Von dem lien pen Zuſtande dieser Kolonie vor 
der franzoͤſi iſchen Revolution, zeugen folgende Angaben 
des Herrn Barbe - Ma rbois, pe Intendan⸗ 
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1 Die enge belief fi im Sehr 1789 auf 


8885. 


792 Zucker⸗ - Plantagen. | 


Weiße . 


Ii 
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Regen 


ee Man zählte: 


[4 
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Pi 


2 


um Köpfe 


g 405 528 


Summe 433245 af. N 


N 2819 Kaffee Plantagen. 
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mals 


Weiße. 


Breie farbige Menſchen, Mulattten. 
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2. Baumwollen⸗ Plantagen. 4 


* 


Summe: 


0 . 
9 Nach einer andern Angabe vom 3. 1790 zählte man 55 


. 30,831 5 
24, 
480, 0 
534,831 
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3097 Indigo⸗ Plantagen. | 
69 Kakao: Plantagen. b , s 
173 Rumbrennereien. | | ur 
CH . 230 IHN N DAR Zr 
33 Ziegelbrennereien. eee 
28 Toͤpfereien. | 
312 Kalkoͤfen. | 
n 
4 Ferner zaͤhlte man: K 
ie Pferde. 
0 go Site dne N ee 
Die Waren, welche dieſe Kolonie im Sabre 1788 
„in den franzöſiſchen Handel ae waren: De 
5 „ 163,405,500 by Zucker, Werth 78, 979,000 Sr 
AB 68,151,000 — Kaffee, — 33. 223,000 — 
| ik x 6,289,000 — Baumwolle, — 12,572,000 1 5 
. 23230,000 — Indigo, L F809 %ͥ⏑jẽjD] 
„ 150,00 — Kakao, — 419 
3 | 324,453,000 — Syrup, — 2067,00 — 5 
1 5500 — Schildpatt, iR 66,000 — 
\ | Ih >. 0 Der Kapitalwerth der Plantagen, des Viehs u. 1. w. der 
33 franzoͤſiſchen Kolonie wurde im J. 1790 . 1482 Millionen 
| ö Livres angeſchlagen. 
m N ' 
j 1; * U 
1 


Cane, it um,, rex 


5 13,000 Pf Leder, Werth 285100081. 
1,800;000 — Farbe⸗ und andere a 
Höhen u 235,000 - — 


Sunn. des olboatbet 135,620,000 gr. 
mt) BR; W 
Hierin iſt aber der Roku und einige andere Bass 

ren nicht TE: die keinen e be⸗ 


zahlten. * | | - 25 f 9 


Die vorzuͤglichſten Artikel, die aus Frankreich 
nach San Domingo eingeführt wurden, waren? 
Mehl, geſalzenes Rind- und Schweinefleiſch, Speck, 
Weine, geſalzene Butter, Bier, Aepfelwein, Liqueurs, 
Branntwein, in Branntwein eingemachte Fruͤchte, Oli⸗ 
venoͤl, Seife, Talg, Lichter und Wachskerzen, geſal⸗ 
zene Fiſche, Stockfiſche „lebendige Thiere; Leinwand, 8 
Muſſelin, Schnupftuͤcher, Seiden und Wollenwaaren, N Er. 
Muͤtzen und Strümpfe, Spezereiwaaren, Krämers, | 
Klempner - „ Galanterie-, Bijouterie- und Silberwaa⸗ 
ren, Papier, Mobilien, Waffen, Re Pech, rhei, 
Tauwerk und Be 


1 
— — 


9 
* 


Die Einfuhr von dieſen verſchiedenen Artikeln aus | 
ben franzoͤſiſchen Haͤven betrug im Jahre 1788 die 
Summe von 34,878,000 France. — Mit dieſem Waa⸗ 
ven - Transporte waren 465 Schiffe, zuſammen von 


— — — — 


1 | Einleitung. 
138,24 Tonnen, darunter waren allein bon Bour⸗ 
1 0 17 SOME von 54405 MEER. Ze 


wer 


Aus an andert wil den (nach der ertheilten 
anne) in San» Domingo für 7,000,038 Fr. 
Waaren eingeführt, und aus San: Domingo giens N 


gen i in fremde Länder für 3, 707,00 erlaubte Waaren. 
25 | 1 17 
Wie ſchroͤcklich hat ſich seither diefe blühende Zu⸗ 


ſtand der reichen Kolonie geändert, wo nun alle Grauel 
der Verwuͤſtung haufen! 


334 18 * 8 * 


a ef des neufrangöfifchen ober vormals ſoaniſten utheile 
| 15 | 1 an San⸗ ke | 
1 17 7 N N * I. 
ul: * 8 1 
=. Der vormalige ſpaniſche Antheil an San⸗ 
L: | Domi ngo, unterſcheidet ſich in jeder Rückſicht ſo ſehr 
% * 4 von dem franzoͤſiſchen, daß man, obgleich ber 
" Antheile jetzt durch Abtretung miteinander vereinigt 
4 I (wiewohl durch den Krieg noch immer getrennt find), mit 
| I" vollem Rechte jeden derſelben einzeln ſchildert; denn es 
ww N 
1 ö finden fich hier beinahe eben fo große Verſchiedenheiten, 
13 als zwiſchen weit von einander entlegenen Laͤndern, 
1 19 
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und doc iſt die Urſache derſelben bloß Verſchiedenheit 
des National- Charakters und der Regierung. 


Dieſer ſpaniſche Antheil macht die groͤßere 


oͤſtliche Haͤlfte der ganzen Inſel aus, hat in ſeiner groͤßten 


Länge 48 und in feiner Breite 24 bis 36 geogr. Meilen, 
und ſein Flaͤchenraum BR auf 1150 Quadratmeilen 
geihäst. e e 
Vor dem Revolutionskriege zaͤhlte man ns bon 
Einwohnern: | 

Freie, weiße und farbige 110,000 > Köpfe 91. 
Sklaven | "9 15, 000 — 


Summe 125,000 Koͤpfe. 
Was die Fruchtbarkeit, Produkte und Naturreich⸗ 
thuͤmer dieſes Theils betrifft, ſo iſt derſelbe beinahe gar 
nicht von dem bereits beſchriebenen verſchieden; ja er 
beſitz in mancher Hinſicht noch Vorzuͤge vor ihm; aber 
in Betreff des Anbaus und der Nutzung, zeigt ſich hier 
eine ſehr auffallende Verschiedenheit. 2 0 


Die Spanier waren zwar die erſten, welche 
hier mit gluͤcklichem Erfolge Zuckerrohr, Indigo, Roku 
und Ingwer pflanzten und reiche Njederlaſſungen 55 
ſaßen; ihre Plantagen und Kolonie - Anſtalten ſind 


jedoch, die Wahrheit zu ſagen, im Stande der Kind⸗ f 


heit. — In dieſer ganzen Kolonie zaͤhlt man nur 24 
Zuckerplantagen, und ihre Zuckermuͤhlen ſind größten 


Malouet, rer 


KxXXIıvV Einleitung. 
theils nur Drehpreſſen, die bloß Eyrup liefern, der 
entweder ſo wie er iſt, verbraucht oder in Taffia 
verwandelt wird. — Das erte Zuckerrohr wurde von 
Einem Namens Aguiloa aus den Kanarien⸗ In⸗ 
ſeln hieher gebracht, und der Chirurgus Velloſa 
war der erſte, welcher hier den Zuckerbau U 0 
und die erſte Zuckermuͤhle errichtete. — 


| 4 A ON * Der Kaffeebaum, der hier überall. gut forkkömmt, 5 
a N wird nur wenig gepflanzt. — Dies gilt auch von dem 
W 9 Kakao, der hier einheimiſch zu ſeyn ſcheint; denn bald 
N nach der Entdeckung dieſer Inſel, hat man eine große 

Menge Kakao von hier nach Europa ausgefuͤhrt. 


a i Dieſer Anbau hat jetzt aber ſo ſehr abgenommen, daß 
Mn | f der hier gewonnene Kakao kaum fuͤr den eigenen Ver⸗ 
ke: | | brauch der Einwohner hinreicht; daran ſind zwar die 
Lt Stürme Schuld, welche beſonders in den ſuͤdlichen 2 
2 Gegenden, den Kakaobaͤumen den Untergang bringen; 
ji 


3 aber es giebt hier noch viele Gegenden, wo dieſe Ge⸗ 
0 ſie nicht bedroht. 


Von dem Anbaue des Roku, des Indigo und des 


2 
— e SER 
= — E 
„ 


Ingwers, findet man kaum noch einige Spuren. — 
Der Tabak, der hier vortrefflich geraͤth, wird nur 
in wenigen Gegenden gebaut. . 
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Die Spanier bauen Reiß, der noch beſſer if 
als der karoliniſche; Mais, Hirfe und Weizen, der 
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Einleitung. TERN 
febr. gut gedeiht. — Man bedient ſich hier bei dem 
Ackerbau Nes Pfluges gar nicht. 


Eine Hauptbeſchäftigung der ae dieſer 
Kolonie iſt die Viehzucht; denn die Weide iſt hier 
N vortrefflich, und das Vieh bringt das ganze Jahr un⸗ 
ter freiem Himmel zu; raubt ihm eine eintretende 


Duͤrre den Genuß der fetten Triften, ſo zieht es in 


die nahen Wälder, wo es ihm nie an Futter fehlt; 


die Vegetation iſt hier fo kraftvoll, daß, wenn es nur 
ein paar Tage regnet, eine ganz ausgebörrte Wieſe | 


wieder mit dem ſchoͤnſten Gruͤn bekleidet da liegt. > 
Die Wiefen find. theils Allmenden, theils an Privatper⸗ 


ſonen een | Kunſiche Wien giebt es hier nicht 2 


Die Waldüngen ſind reich an ſehr ſchaͤtzbaren 


Bäumen, unter welchen beſonders die Akajubaͤume 
2 von verſchiedenen Arten zu bemerken ſind; in einigen 
Gegenden waͤchſt auch viel Braſilienholz; Guayak⸗ J 


| baͤume, Steineichen, Nußbaͤume, Ahorn ⸗„ Eiſenholz⸗, 
hi Seven⸗ 2} Balſambaume, Fichten ⸗„ Cedern⸗, Eben⸗ 
holzbaume, und mehrere andere bedecken die Ufer der 
Zlüffe und die Ruͤcken der Hügel. Man baut Schiffe 
von dem inläntifchen Holze, und ſeit dieſer Landes⸗ 
theil an Frankreich gekommen iſt, haben auch 
Franzoſen angefangen, diieſe koſtbaren Watz en 


mit Vortheil zu benutzen. 
1 MY 
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Das zahme Gefluͤgel pflanzt ſich hier ungemein 


gut fort; aber die ſpaniſchen e geben ſich 
mit der Zucht deſſelben nur wenig ab.“ 


Die ſpaniſchen Pflanzer auf diefer Inſel leben 1 
uͤberhaupt ſehr einfach. Ihre Wohnungen ſind nicht 
nur gar nicht huͤbſch, ſondern auch zum Theile wirk⸗ 
lich unbegnem; fie ſind ſehr leicht aus Pfaͤhlen er⸗ 
baut, die mit Palmrinden verkleidet ſind; die Daͤcher 
find mit Palm- oder Platanenblättern bedeckt. Statt 
der Lichter bedienen ſich dieſe Koloniſten der Fichten⸗ 

We Sienfpäne Ihre gewoͤhnlichen Speiſen beſtehen 
in Rind und nd Schweinefleiſch, mit Piment, Thymian 
und Liebesaͤpfeln auf mancherlei Weiſe zugerichtet; 
zum Brode bedienen ſie ſich des Reißes, der Ba⸗ 
nanen oter Paradiesfeigen, der Ignamen oder Yams⸗ 


En , wurzeln, der Pataten und des Manioks oder der Kaf- 


9 | ſavewurzeln. Kaffee wird zum Frühſtück getrunken; 

| Schokolade zum Nachteſſen genoſſen; ſonſt iſt das 
gewoͤhnliche Getraͤnke Waſſer; minder üblich iſt der Ge⸗ 
brauch des Taffia. 


2 — 
ES 


— 35 
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| 
i 
ö 3 66 Aus dem hier Geſagten erſieht man, in welchem 10 
1 armſeligen Zuſtande dieſe ſpaniſche Kolonie ſich bisher 
ö | [N befand, und es läßt ſich auch daraus ſchließen, daß fie 
\ | [1 N dem Mutterlande, von welchem fie auch oft fehr ver- 
AU nachlaͤſſigt wurde, nur wenig Waaren liefern konnte. 
3 ö 
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Die nöthigften Beduͤrfniſſe, die fie, doch in gerin⸗ 


ger Menge, von demſelben erhielt, Wen ſie mit ro⸗ 


hem Zucker, Haͤuten, Holz und Piaſtern. — — Ihr wich⸗ 
tigſter Verkehr beſtand in dem Handel mit Rindvieh, 
das fie den franzoͤſiſchen Koloniſten lieferten, und deſſen 
Zahl ſich jahrlich auf 11,000 Stücke belief; auch brach⸗ 


ten fie den Franzoſen Pferde, Maulthiere, geraͤuchertes 


Fleiſch, Saͤcke und Stricke aus faſerigen Pflanzen ver⸗ 


fertigt, Haͤute und etwas Tabak. Der ganze Betrag 
belief ſich auf etwa 3 Millionen Francs jährlich, wofür 
‚fie größten Theils den Franzoſen allerlei Lebens beduͤrf⸗ 


niſſe und Luxus⸗ Artikel eie. f 5 


Diefer Handel ift durch die Verwüstungen des 9 4 


ge rkriegs auf dieſer Inſel bis auf ein Drittel herabge⸗ 


ſunken; auch hat die Kelonie überhaupt fo ſehr gelitten, 
daß ſie ohne Beibülfe aus Europa ganz zu Grunde 


gehen wüßte. — Die Nordamerikaner treiben ietzt den 
meiſten Handel hieher und und verſehen die Kolonie mit den 
unentbehrlichſten Beduͤrfniſſen, und empfangen dagegen 
J etwas Zucker, eine geringe Quantitaͤt Häute, Ara 


Guayat-, Sarbeholz und Piaſter. 0 


Oer Innenhandel beſchraͤnkt ſich auf Labak, Vieh 


J) ueber den Handel von San = Domingo mit der Horde 
küſten von Suͤdamerika giebt Danone in feinen Nach⸗ 


richten über Terrafirma guten Vericht. ö 
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und Kraͤmerwaaren; er leidet ſehr durch die Unwegſam⸗ 
keit der Kommunikationsſtraßen, deren hauptſächlich 
zwei find; von welchen die eine uͤber 8 otuy nach dem 
Cap, die andere nach Port⸗ au- Prince geht. 25 
Die Fluͤſſe Yuna und Ozama find zum Theile ſchiff⸗ 
bar; noch mehrere koͤnnten es werden, und durch ein 


Paar Kanaͤle koͤnnte man die innere Kommunikation 


noch ungemein verbeſſern. — Dies Alles kann aber 


nur dann geſchehen, wann die Ruhe auf dieſer fo ſchoͤ⸗ 


nen, aber. jetzt eee Wel wieder ganz ea 
ſtellt . ae e l nr 


f . RN $. 7. a A u e . 
Topographie des vormals ſpaniſchen Antheils. 


Der neufranzöſiſche, vormals ſpaniſche 
Theil von San ⸗ Domingo, der jetzt noch allein 


| unter der franzoͤſiſchen Oberherrſchaft ſteht, iſt in Ir 


2 zwei Departemente abgetheilt. 


I. Das Departement von Samana, das 
auf der Oſtküͤſte der Inſel vom Siabellen: Kap bis 


zum Kap Samana liegt, enthält fünf Kantone, de: 


ren Hauptorte folgende find: 
1) San: Yago, die Hauptſtadt dieſes Departe⸗ 
ments, kleiner Ort von 380, theils, Strohhuͤtten, theils 


* 


Einlei itung. KREIEREN. 


| feiner, aber unanſehnlichen Haͤuſern, auf einer An⸗ 


hoͤhe am Fluſſe Paqui, in einer ungemein ſchoͤnen, 
ſehr fruchtbaren und weidereichen Ebene; die Stadt hat 
mehrere Kirchen, huͤbſche gerade Straßen und einen 
großen, Öffentlichen Platz. Die Luft iſt hier ſo geſund, 


daß man dieſen Ort ‚fe den Wee ee, 17 


der ganzen Inſel hält. | 

2) Vega, geringer Flecken an einem Füßchen, 
das ſich in den Buſen von Sam ana ergießt; war vor⸗ 
mals eine anfehnliche Stadt, die aber i im Jahre 1504 
durch ein Erdbeben zerftört wurde. 


3) Porto: Plata (d. h. Silberhaven) , e 


Heben auf der Nordoſtkuͤſte der Inſel. 
4) Kotuy, ſehr herabgekommener e an dem 
ri Ma Fluͤßchen. n 


5) Samana la⸗ Mar, Flecken auf der Suse | 


oder Halbinſel Samana, im gleichnamigen Buſen 
auf der Oſtküſte von San⸗ Domingo. 5 
| 2. Das Departement von Inganno. 
Dieſes Departement, das ſeinen Namen von dem 
Kap Inganno hat, macht den ſuͤdoͤſtlichen Theil der 
Inſel aus, und iſt in zehn Kantone abgetheilt. 


Zu bemerken ſind: 
1) Sa Domingo, (308 L. 18 28! 40 N. 
Br.) die Hauptſtadt dieſes Departements, vormals 
des ſpaniſhen Antheils dieſer Inſel, auf einer Anhoͤhe 


. Einleitung. 
am Fluſſe o za ma am Meere, war einſt eine ſehr an⸗ 
ſehnliche, wichtige und ſchoͤne Stadt, iſt aber ſehr her⸗ 

abgekommen; doch iſt ſie noch der Sitz eines Erzbiſchofs 
und einer (vormals 2) Univerfität; *) der alte Haven 
iſt zum Theil verſchuͤttet, doch hat ſie einen ziemlich 
guten Haven an der Mündung des Fiuffes Macouſ— 
ſis; auch die Rhede iſt gut; die Gegend umher aber 
nicht ſehr fruchtbar; doch iſt die Luſt nicht ungeſund. 
(Von dem neueſten Zuſtande dieſer Stadt, haben wir 

| keine beſtim mte Nachrichten.) 

2), Monte» Plata, ein ‚dest beinahe ganz ver⸗ 5 
laſſener Ort. 

3) Zeibo oder Corptail, Flecken, der vormals 
ziemlich anſehnlich war, jetzt aber ſehr herabgekommen iſt. 

Zu dieſem Departemente gehoͤrt auch die Inſel 

Saona, an der Südoſtſeize der Hauntinsen Patz 
Domingo. ; ir GW | 


Diefe Skizze enthält die Hauptfumme deffen, was 

wir von dem früheren und neueften Zuſtande der Inſel 
SER | . San⸗ Domingo in geographiſcher Hinſicht, beſon⸗ 
| ders aus franzoͤſiſchen Berichten wiſſen. Die politiſchen 
Vorfaͤlle ſind aus den Zeitungen bekannt. 


15 


* 


65 ) Eine Abbildung dieſer Stadt findet man im XIII. B. der 
allg. Hiſtorie der Reiſen. . 
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RT erſter Abschnitt 
f alben Anſicht der frangsffgen Kolonie auf Sun 


TE 5 ee. | 
. 
i Lage und Gränzen der Kolonie, 
ee. N BE 
N . 1 11 92 28 2 


Bache gehörte nur ein Drittel ber mofindifägen nel 
San⸗ Domingo zu der franzoͤſiſchen Kolonie, die 
andern zwei Drittel hatten die Spanier inne. 15 
us e V. auf d den ſpaniſchen Thron kam, war 


55 Bei dem griedenstätufe 1795 wurden auch dieſe 1101 
Drittel von n an Frankreich abgetreten. 
N fü 7 Di. ueb. 
A 2 \ 
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4 Beſchreibung von San - Domingo, 


den Franzoſen das, was fie beſaßen, als ihr recht- 
maͤßiges Eigenthum zugeſtanden, nur giengen die 
anerkannten Gränzen damals 15 franz. Meilen über den | 
Strich binaus, den ſie ſpaͤterhin beſaßen. Der Fluß Ne be > 
auf der einen, Seite, und auf, der andern der Fluß 75 
Monte⸗ Chri i fi bildeten bei | Iprem Auspuß die Demar: 
kationslinie. . f 
6 6 b 158 1. 3. N 2 


n 
Are 


Da das unangebaute Land an beiden Seiten für 
keine von beiden Nationen einen großen Werth hatte, 
fo firitt man ſich auch nicht um die Graͤnzen; man baute 
zuerſt das Land. zunaͤchſt an den Meerufern an, und 

drang nur fd weit tiefer in das Land, als die Volks⸗ 
menge und die in Haͤnden habenden Mittel es erlaubten. 
Indeſſen ſchweiften die S pa nier uͤberall mit ihren 
Viehheerden herum, und ſo wie die Franzoſen auf 
ihrem Gebiele weiter fortruͤckten, und den Spaniern 
naͤher kamen, waren letztere ſchon weit über ihre 
Graͤnzen vorgeruͤckt. | 


% 
I „ 


Damals war es noch leicht, die Graͤnzen wieder zu 
berichtigen, allein die Franzoſen ſuchten ſich immer 
gern von den Spani ern entfernt zu halten, das fie‘ 
um ſo eher thun konnten, da ſie in dieſet Hinficht keine 
Schwierigkeiten fanden; die kleine Anzahl von Kolo⸗ 
niſten konnte ſich bequem auf einer freien Strecke aus⸗ 
breiten, und ſo nahm man keine Ruͤckſicht auf die Zu⸗ 


h . I | | kunft, dachte nicht daran, der Nuchlommenfchaft den 
/ van | g * 5 I. \ “ 25 > 
11. Beſitz zu ſichern; die Regierung verhielt ſich leidend, 
1 N 1 and die Rechte der Franzoſen wurden vergeſſen. Die 
ö . 0 

1 2 
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* 


e FR 


| Erſter Abſchnitt. 5 
X YA; Na 

Spanier hingegen ließen die Wuͤſten hinter ſich, und 
rückten vor, fie legten Weiler und Flecken an, um die 
| Graͤnzen zu ſichern, während die Franzoſen fie um: 
gehindert ſcholten und walten ließen, und dann das ver⸗ 
geblich . e batten f ‚hei 
koͤnnen. 
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Das Klima von San Domingo, 


— — N ’ Ea. 
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Das Klima der Inſel San⸗ Bi iſt das der 


heißen Zone, nur daß die Temperatur in den Ebnen 
und auf Bergen verſchieden iſt, wie man leicht denken 
kann. Brennende Sonnenſtrahlen verſengen die Erde, 


und feuchte Luft erweichet ſie wieder. Durch den haͤuſi⸗ 1 


gen Regen werden eine Menge Salze und kalkartige Ma⸗ 
terien aufgeloͤſet, und durch die ununterbrochene Hitze 
gekocht, wodurch in den Ebenen eine außerordentliche 
Fruchtbarkeit, entſteht, wozu noch dies kommt, daß 
durch die Regenſtroͤme ſtets neue fruchtbare Er von 
ben Bergen in die Ebenen geführet wird. 5 


Ein Ein regelmäßiger Seewind! macht die Inſel bewohn⸗ aD 


bar / nur ſieht man deutlich, wie die eurbpäifchen Tem: 
peramente ſich hier verſchlimmern und zu Grunde rich— 
ten. Durch die Hitze und Abmattung wird das Blut 
unendlich ausgedehnt, und bisweilen zerſprengt es die 
Gefäße, in welchen es muͤhſam umlaͤuft; die heftige 
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Ausdünſtung nimmt alle Feuchtigkeit weg, und bie Fi⸗ 
bern trocknen aus; man hält ſchlechte Diät, und genießt — 
viel ſtarke Getränke, die Sklaverei hat eine ſchaͤdliche 
Sittenloſigkeit hervorgebracht; es giebt noch eine Menge 
€ ümpfe, die wegen der brennenden Sonnenhitze in be⸗ 
ſtaͤndiger Gaͤhrung find, und die Folgen von allen dieſen 
find, enibemifhe Krankheiten 7 
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3 Dieſer phyſiſche Zuſtand der Bewohner in San⸗ 
Domingo hat auf den geſellſchaftlichen Zuſtand und 
die auf ihn ſich beziehenden Geſetze einen groͤßern Ein⸗ . 
fluß, als man vielleicht glaubt, und auf der Regierung . 
liegt wenigſtens die Pflicht, dem Zuſammenfluſſe zerſtoͤ⸗ 93 
render Urſachen zuvorzukommen, und ihre Wirkungen | 
fo viel als möglich zu ſchwaͤchen. | 


1 


5 $. 3. pr 
Gharakter und Sitten der Einwohner. 


0 | AITIn den Kolonieen, und beſonders zu San⸗Do⸗ 
ming o, erwartet man umſonſt, daß die Menſchen ſich 
von Generation zu Generation ſortpflanzen oder repraͤ 
"un z man wird reich, oder geht zu Grunde, und 


— ́¼——z— in * 
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N 0 5 (wer ſo gluͤcklich iſt, Reichthuͤmer zu erwerben kebrt. 
13 mit denſelben nach Europa zurück. Die Maſſe der 
1 1 1 Einwohner veraͤndert ſich unaufhoͤrlich; alte Koloniſten 

05 gehen weg, und ihr Abgang Wird immer durch neue 


Erſter Abſchnitt. 1 7 
je aus Frankreich wieder erſetzt. Das, was man Na⸗- - 
tionalgeiſt nennt, iſt daher hier auch nicht zu finden; Je⸗ | 
der bringt ſeine eigene Denkungsart, ſeine Vorurtheile, 
feine Erziehung, ſeine oͤkonomiſchen Abſichten mit, und 
ſein Aufenthalt iſt immer zu kurz, als daß ſein Geiſt ſich | 
mit dem der andern verſchmelzen koͤnnte, deren Aufent⸗ 
halt eden ſo kurz iſt. 
Indeſſen behält der Gascogner, der Proven⸗ 
zal, der Normann, der Pikarder nicht nur feine 
eigene Sitten, ſondern er nimmt auch das noch an, was 
man Ko loniſten⸗ Gewohnheiten nennen koͤnnte, 
eine Bemerkung, welche zu wichtig iſt, als daß ſie der 
Beobachter uͤberſehen koͤnnte. Bei der Moral ſowohl, 
als bei der Politik ſtudirt und leitet man den Gemein⸗ 
g eiſt, den Charakter des Volkes; aber auf San⸗ | 
Domingo giebt es kein Volk, man findet nur Ins 
dividuen, welche weniges gemeinſchaftliches Intereſſe unt und 5 
* Zwecke haben. 


Ein Kreole if nicht immer Amerikaner, „ 
iſt Gascogner oder Provenzal, wenn er lange 9 
genug bei ſeinem Vater gelebt hat, um ſeine . ; 
zu lernen und ſeine Grundsatze anzunehmen. 


Man kann daher auch nicht 1 „daß der Ein⸗ 
wohner von San: Domingo fröhlich oder traurig, 
geizig oder freigebig, gut oder ſchlecht, klug oder 
dumm, eitel oder beſcheiden, faul oder thaͤtig ſey, alle 


verworren, ohne eine REN Farbe. 


Daß Klima, ebenen Arbeit, Induſtrie noth⸗ 
wendig einen allgemeinen, gleichfoͤrmigen Einfluß auf 
dieſe Verſchiedenheit in den Charaktern haben, iſt keinem 
Zweifel unterworfen. Aus jenen entſpringen alle die 
Zuͤge und Schattirungen, nach welchen die Koloniſten 

ſich entweder von einander unterſcheiden, oder ſich glei⸗ 
chen, und worauf eigentlich das beruht, was ich Kolo— 
T u. en -Oemsgnpeiten nenne. "Aa 


Man trifft hier naͤmlich 770 Wohlbhabenbeit 
und relativen Luxus an; das Klima noͤthigt zur Ruhe 
oder macht wenigſtens dazu geneigt; die Begierde ſich 


Ai zu bereichern weckt die Traͤgheit und überwältigt fie; 
Be! Anduſtrie wird in Bewegung geſetzt, und alle Welt ift 
* geſchaͤftig. Die reizbarern Nerven treiben zu Vergnuͤgun⸗ 5 
4 | gen und Ausſchweifungen, welchen der größte Theil un= 
5 | terliegt. Dem Lokale fehlt Bequemlichkeit und Geſund— 
Hi? | beit, weil man ſich nie auf das eingelaſſen hat, was 
. gefallen, verführen oder anziehen kann; alle ſtreben 
L. „daher, den Aufenthalt ſo bald zu verlaſſen, als moͤglich; 
j 1970 f alles eilt, um feine Gefchäfte zu endigen, es iſt ein ewi— | 
| v2 ges Hin- und Herrennen, und alle haben das Anſehen, 
* N iu wie Kaufleute auf einer Meſſe. Es würde ein Kunft- 
1 * En der Regierung geweſen feyn, fie zu bleibenden 
\ | N | Buͤrgern zu machen. i 9 J 
1 


m: Erſter Abſchnitt. 9 
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Boden und Produkte des franzdfifhen Gebietes.“ 


* 


Im Ganzen genommen iſt der Boden von San 
Domingo ſehr gut, beſonders zum Anbau von 


Zucker, Kaffee, Indigo, Baumwolle und Kakao. An⸗ 
| pflanzungen dieſer Art ſind alle gegluͤckt, und nach der 


Natur des Bodens und der jeder Pflanze zuttaͤglichen 
Temperatur haben ſie ſich in Ebenen und auf Bergen 


8 HEN vermehrt. 


% 7 


Anfangs war die Ritchie, w wie alle neuen Nieder⸗ 
laſſungen, ſehr ſchwach. Etwa ein Hundert Aben: 


teurer ) ſchoſſen hier wilde Ochſen „um die Haute zu 


verkaufen, und ſammelten einige Produkte des Landes 


und etwas Tabak, was ſie zunaͤchſt um ihre Huͤtten her— | 
um pflanzten. Die Hoffnung, hier etwas zu erwerben, | 


zog bald rechtliche Menſchen herbei, welche Geduld ge⸗ 


nug zu beſchwerlichen Arbeiten hatten, und ihr Beiſpiel 


erweckte Zutrauen. Die indiſche Kompagnie unterſtüͤtzte 


fie mit Kaufmannswaaren und Negern, und fie gab alſo 


den erſten Koloniften zuerſt Aufmunterung zur Arbeit⸗ 


ſamkeit und Induſtrie. Allein, wie jedes Privilegium 


eines ausſchließenden Handels nachtheilige Folgen hat, 


fo würde auch fie bald genug durch alle Arten von Zwang 


die Induſtrie der erſten Koloniſten erſtickt haben, wenn 


„) Damals Boucaniers genannt. D. H. 
— 


. —— — 
— — 
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ſie nicht im Jahr 1725 wäre aufgehoben . und. 
ſeit dieſer Epoche machte nun die neue Kolonie die groͤß⸗ a 
ten Fortſchritte. Städte, Flecken und Weiler erhoben 
ſich von allen Seiten. Eine Menge Menſchen von 
Stande, juͤngere Soͤhne angeſehener Familien, welche | 

in ihrem Vaterlande z zur Armuth verdammt waren, 

g wählten ein Land zu ihrem Aufenthalte wo Reich⸗ 
thum der Preiß der Arbeitſamkeit war. Auf den Ebe⸗ 
nen ſtiegen Gebaͤude hervor, wo Zucker und Indigo zu⸗ 
bereitet wurde; auf den Bergen und in den Thaͤlern ſah 
man Kaffee, Baumwolle und Kakao. Anfangs waren 

kaum zehn Schiffe zur Ausfuhr dieſer Produkte noͤthig, 
aber ſchnell nahm es zu, und jetzt ſind dreihundert 

Schiffe dazu nöfhig. *) Uebrigens beſteht die Kolonie 

| as. vod gen aus fünf und zwanzig taufend Weißen und 

5 beinahe dreimalhundert tauſend Negern, welche zur 


| * * Bearbeitung des Landes gebraucht werden. 
N de Es iſt bekannt, daß das Gedeihen aller Pflanzen⸗ 
1 produkte zunaͤchſt von der Guͤte des Bodens und dem 
5 . Klima, und dann von der Geſchicklichkeit und dem 
I | Fleiße des Pflanzers abhaͤnget. Die Gegenden, wo 
L man den beſten Zucker baut, ſind die von Limonade 
. N . und Morinz die Erde iſt hier graulicht, weich, leicht, 
17 | ſchwammig, und wenn die Witterung guͤnſtig iſt, fo 
4 herrſcht eine erſtaunliche Vegetation. Noch leichter iſt 
1 id die Kr in der Gegend von Artibonite, Boucaſ— 
hi 10 1: | N 
| * 5 *) Im Mike 1786 waren 470 Schiffe des Mutterlandes mit 
u u der Zu- und Ausfuhre befchäftigt, ; \ N 
IR ' 
. 1 


| Exfter zum EN BR. 


fin, urchae und Eul = - fac, und wenn man 
fe en kaun; hi i ſie ie viel late | 
Der g ganze weſliche und ſüdweſtliche Theil der Ina 
ſel unterſcheidet ſich von dem noͤrdlichen durch die Tem⸗ 
peratur und die Regenzeit. Dies Phaͤnomen entſteht 
naͤmlich durch die Lage der Berge, an welchen die Wol⸗ 
ken, welche im Winter von Norden und Nordoſten kom⸗ 
men, aufgehalten werden, ſo daß es dann in dem weſt⸗ 
lichen und ſuͤdweſtlichen Theile der Jaſel gar nicht reg⸗ 
N net, bis zur Zeit der Ungewitter. Alle Laͤndereien wuͤr⸗ 
den daher auch hier ganz unfruchtbar ſeyn, wenn man 
ſie nicht e was man in dem noͤrdlichen Theile 
nicht nöthig hat. 95 


\ 


Außer dieſen Lokal- Verſchiedenheiten herrſcht 1 


noch ein auffallender Unterſchied, ſowohl in der Behand⸗ 


lung des Bodens, als der Produkte deſſelben. Zuerſt 
findet man immer, daß große Pflanzungen, ſo wie alte 


Niederlaſſungen im Allgemeinen am beſten unterhalten 


ſind, weil die Beſitzer durch vielfache Verſuche ſich Er⸗ 
fahrung und Wohlhabenheit erwarben. Sodann be— 
handelt man aber auch das Land auf verſchiedene Art. 
Einige glauben namlich, ihr Land tief umarbeiten und 
alle zwei Jahre von neuem anpflanzen zu muͤſſen; 
Andere meinen, man müffe ſeltener von neuem pflan⸗ 
zen, ſondern die abgeſtorbenen oder erſchoͤpften Stoͤcke 
bloß bedecken, und auf einem trockenen Erdreich den Ab: 
fall des Zuckerrohrs anhaͤufen, um die jungen Triebe ge⸗ 
gen die brennenden Sonnenſtrahlen zu ſchuͤtzen, und die 
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12 Beſchreibung von San: Dominge. 
Feuchtigkeit des Thaues, welche durch die Bedeckung 
dringt, ihnen zu erhalten. Einige brennen nach der 


Aerndte des Zuckerrohrs ihr Land ab, und dungen es 
durch die Aſche, was aber nur bei fettem und feuchtem 


Boden anwendbar iſt, und zwar in ſo wenig Faͤllen, 


daß man es als eine Ausnahme betrachten kann; andere 
bringen die Spreu in Haufen, und laſſen ſie hier zu 
Dünger verfaulen. In einigen Gegenden verlangt der 
erſchoͤpfte Boden ſchon Duͤngung, und dieſer Aufwand 

bezahlt ſich durch reichliche Aerndten mit Intereſſen. n 


x \ 


So wie das Land verfchieden behandelt wird, fo 
trägt auch das Zuckerrohr bei feiner Reife ſichtbar und 


treu die Spuren jeder Art von Behandlung an ſich; es 


iſt ſalzig, wo man das Land mit Meerſalz oder See 
pflanzen duͤngt, es giebt einen grauen Zucker, wo das 
Zuckerfeld abgebrannt und mit Aſche gedüngt ward, roth 


und ſchmierig hingegen, wo das Rohr auf feuchtem Bo⸗ 


den geſtanden hat, und die Kunſt des Zuckerlaͤuterers . 
kann die Beſchaffenheit deſſelben nicht ohne Verluſt 152 1 
den een 1 f 


v ats 


Dieſe Kunſt, den Zucker zu laͤutern, war in den 


franzoͤſiſchen Kolonieen lange eine Abl beit aufs Unge⸗ 


wiſſe, man hatte die Regeln der Chemie in Ruͤckſicht 
der Kryſtalliſation der Salze und des Niederſchlages der 
Koͤrper, nur blindlings, ohne Prüfung angewendet. 
Da man indeſſen bemerkt, daß man in den Manufak— 
turen mit Hülfe der Chemie die größten Fortſchritte 
taͤglich macht, ſo darf man auch wohl hoffen, daß ein 


ee Abſchnitt. n 13 


tes Studium jener Wiſſenſchaft dies Sache re zu 
einem Grade von Vollkommenheit erhebt, we es Br 


| 9 gehabt hat. | 


Eigentlich beſteht die Kunſt des Auge | 
odo daß man bei der Lauge und dem Kochen des 
Rohrweins den richtigen Punkt trifft. Bis jetzt betrach⸗ 


tete man Sodaſalz. und Kalk als die wirkſamſten Kraͤfte, 
die fremden Theile von dem Zucker zu ſcheiden. *) Durch 
das ſtaͤrkſte Feuer bewirkte man die Ausduͤnſtung der 
wäfjerigen Theile, welche in Daͤmpfen ſich losmachen, 
und durch den Schaum werden alle ſchmierige, erdige 
Körper, welche der Kalk aufgelöfet hatte, entfernt. Iſt 


dieſe Abſonderung gut von Statten gegangen, und die 


gleichartigen Theile des Zuckers zur Syrupdicke einge⸗ 
kocht, jo zeigen fie, bei dem Erkalten, eine glänzende, 
kryſtallartige Oberflaͤche, die ein Beweis von der Rein⸗ 
heit des Zuckers iſt; hat man aber bei der Lauge oder 
bei dem Kochen einen Fehler begangen, ſo wird man 
eine ſchmierige, ſyrupartige Materie gewahr, die man 
nachher auf keine Weiſe verbeſſern kann, ohne daß es 
dem le zum Bee sat 


hr 


Wenn man bedenkt, wie viele geſchickte Kuͤnſtler, 


Chen er, Waſſerbaumeiſter/ Mechaniker u. ſ. w. die 
Franzoſen haben, ſo kann man wirklich nicht begrei⸗ 


fen, warum die Regierung eine Menge unnützer, laſti⸗ 
IB I. 18 er 


)) Man bedient ſich fetzt mit weit gluͤcklicherm Erfolge, ſtatt 
des Sodaſalzes, der Potafche., N D. Orig. 
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ger Beamten nach den Kolonieen ſchickt, und ſie bezah⸗ ; 
len laßt, ohne nur einmal daran zu denken, einen ge⸗ 
ſchickten Chemiker, Mechaniker, Botaniker u. ſ. w. 
dahin zu ſchicken, wodurch die weſtindiſchen Pflanzer 
N f unendlich würden gewonnen haben. Bis jetzt hat der 

Zufall, die Zeit und die perſönliche Industrie Alles, die 

Regierung aber gar nichts gethan; eine Wahre, wel⸗ 
1 e der N gar nicht zur Ehre e 


5 Der Anbau des Kaffees erfordert 5 Sorgfalt 
und Kenntniſſe, als der des Zuckers; indeſſen hat man 
dabei doch eine Menge Fehler begangen. Aus Geiz, 
Uebereilung und Unwiſſenheit hat man eine erſtaunliche 
Menge Holz und Land zum Anbau des Kaffees unnuͤtz 
verſchwendet, man betrieb denſelben ohne Graͤnzen, 
weil der Kaffee im Preiße flieg, und die Uebertreibung 
beſtrafte ſich bald genug ſelbſt. Ueberall ſchlug man 
nieder, und brannte ungeheure Waͤlder ab; man 
pflanzte ohne Ueberlegung auf jedem Boden und in jeder 
Lage Kaffeebaͤume an, ohne darauf Ruͤckſicht zu nehmen, 
daß der Kaffeebaum nur an etwas friſchen Orten, wel⸗ 
che der Morgenſonne ausgeſetzt ſind, gut thut, damit t 
er die Nahrungstheile der Erde, die Erfriſchung des 
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4 Thaues und Regens, und die Einwirkung einer gemaͤ⸗ 

. ßigten Sonnenwaͤrme genieße. Je nachdem man dieſe 

0 = | Bedingungen erfüllte, gelang auch der Anbau des Kaf— 

| 8 . fees, mißlang aber mehr oder minder, fo wie man das 
Ih | { 5 aus den Augen ſetzte, was zu ſeiner Behandlung durch— 


aus nothwendig war. So giebt es Strecken, wo der 
Kaffeebaum im dritten Jahre tragbar iſt und im zehnten 
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. Etrſter Abſchnitt. 
Jahre ausgeht; da er hingegen in dem für ihn paſſenden 
| Boden und Lage im fuͤnften oder ſechſten Jahre erſt 


tragbar wird, aber im zwanzigſten Jahre nut in fein 
ner vollen Kraft ſteht. 


15 


. 
. 


Der Ertrag des goſſeebaumes iſt nach der ver⸗ 
ſchiedenen Beſchaffenheit des Bodens und der Behand⸗ | 
lung des Pflanzers verſchieden, und betraͤgt von acht 
unzen bis zu vier Pfund Bohnen auf den Baum, fo | 
daß er in mittelmaͤßigem Boden nicht viel uͤber einn 
halbes Pfund, im beſten Boden aber nicht über vier 
Pfund feige. . f 
Naͤchſt der Wbt des Bodens kömmt es bei dem 7 
Kaffeebau auch auf gute Pflanzen an. Gewöhnlich 
ſaͤet man den Saamen in die Baumſchule, und ver⸗ 
pflanzt dann die jungen Staͤmmchen fieben bis acht 
Fuß weit ins Quadrat. ) Um ihr Wachsthum zu 
befoͤrdern und eine reichliche Aerndte zu erhalten, müſ⸗ 
ſen ſie fleißig behackt und ſorgfaͤltig im Schnitte ge⸗ 
halten werden. Bisweilen kommen eine Art dicker 
Ameiſen an die Wurzeln, welche viel Schaden rn 
wenn nicht anhaltende 2 ‚fie toͤdtet. 


— . . . ae een 
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Zur Aerndtezeit wird der Koloniſt auch zugleich 
| Manufakturiſt, um den Ertrag ſeiner Pflanzungen 


7) Die Weite der Pflanzen richtet ſich aber auch nach der 0 
Guͤte des Bodens. Es giebt Laͤndereien, wo man ſie nur 
vier Fuß weit pflanzet, aber auch wieder andere, wo ſie a 

neun Fuß weit fiehen. | D. Orig 1 
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zum Verkauf zuzubereiten. Ehemals wendete man weit 
weniger Muͤhe darauf, als jetzt, weil der Kaufmann 
eigenſinniger in der Wahl geworden iſt. Man brachte 
die Kaffeekirſchen von dem Trockenhauſe gleich auf die 
Muͤhle, ohne die Bohnen von dem Gummi zu ſaͤu— 
bern; jetzt bereitet man ihn aber viel feiner zu, in⸗ 5 


dem man ihn von der obern Haut reinigt, und dann 


in großen Gefäßen waͤſcht ); ſelten verkauft man 
daher auch den Kaffee, welcher nicht Au dieſe Art zu⸗ 
bereitet iſt. 5 eee f 


Die beſte Art Kaffee iſt die, von welcher bie. 
Bohnen klein und laͤnglich find , und dunkelgrau aus⸗ 
ſehen, wie die, welche zu Borgne, Ecreviſſes, 
Neu⸗Brittannien und de la Mine gebaut wer⸗ 
den, wo der Boden mager iſt; nur kann ſich in die⸗ 
ſen Gegenden der Kaffeebau nicht lange halten, weil 
die Erde kaum zehn Jahre tragbar bleibt und man 
immer neues Land umarbeiten muß, um Kaffee zu 
ärndten, Kaffee von großen Bohnen waͤchſt in den | 
fruchtbaren Gegenden, von Dondon, Marmelade, 
Charbonnière und Seremie , nn dies RAR 

*) Nachdem man ihn ln erft einige zeit. in Waſſer hat 
ſtehen laſſen. Aeta D. Orig. 


729, Zu Jeremie baut man auch Kaffee von kleinen Boh⸗ 
nen, fo wie uͤderhaupt dieſe Gegend mit den vorhergehen— 
den nicht in eine Reihe geſetzt werden darf; die Strecke iſt 
ſehr groß, und enthält Boden von i Beſchaf⸗ 
fenheit. 
Außer den hier genannten Gegenden giebt es aber 405 
noch mehrere, wo man Kaffee baut. D. Orig. 


’ 
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die Minzigen Strecken, wo man auf einerlei Boden 
gleich gute Aerndten fortdauernd hoffen kann, nur 

darf man ſich nicht ſchmeicheln, daß der Boden, wel⸗ N 
chen man fuͤnf und zwanzig bis dreißig Jahre nach BR 
einander benutzt hat, ohne Rearbeitung und Duͤn⸗ 
gung ſich wieder erhole; beides muß man anwenden, 
wenn er wieder tragbar werden ſoll, und beides 
iſt in den huͤgeligen ) Strecken muͤhſam und bes 
ſchwerlich. 5 i 


1 ! Y 5 — 


Was man bei dem allem am meiſten bedauern 
muß, iſt die Verwuͤſtung, welche man in den Waͤl⸗ 
dern anrichtete, indem man von mittelmaͤßigem Bo: 
den eine ungeheure Menge Holz wegſchaffte und ver⸗ 
brannte, um fuͤr den Augenblick Pflanzungen anzule⸗ 
gen, welche man bald genug wieder aufgeben mußte. 
Man wuͤrde weit mehr gewonnen haben, wenn man 
bei dieſen Bergen Schneidemuͤhlen angelegt hätte *), 
und eben ſo vortheilhaft wuͤrde es auch ſeyn, wenn 
man auf abgetragenem mittelmaͤßigen Boden wie⸗ 
der Holzanpflanzungen beſorgte, oder 9 Nahrungsmittel 
Bf N ' | 72 
| „ | M 
7 Auf den Antillen nennt man beträchtlnhe Huͤgel, g 1 
Morne, 
9 Nur die En welche an 915 eben anſtoßen, oder 1 
nicht weit von denſelben liegen, taugen zu dieſen Anla- a 
gen; wollte man entlegenere dazu benutzen, ſo wuͤrden 
950 die Transportkoſten weit hoͤher kommen, als wenn man 
das Holz aus fernen Laͤndern und ſelbſt W dem nördlichen 
Europa herbeiſchaffen ließ. D. Orig, 
Malouet. DS 60 - 
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| Partien nach der When DAN 


würde er recht gut gedeihen, 


. ! 
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ne Beſchreibung von Ean: Domingo. 


Vielleicht wäre es moͤglich, Piment zu bauen, 


das vielleicht um fo mehr gluͤcken würde, da der Boden 


auf den Antillen für dieſen Baum paßt. ) Dieſer 
Baum iſt eine Art von Pfefferbaum, deſſen aromatiſche 
Saamenkoͤrner den Geruch und Geſchmack von vier Ge⸗ f 
wuͤrzarten vereinigen. Die Englaͤnder bauen ihn auf 
Jamaika, und benutzen die Körner ſtatt des Pfef⸗ 
fers und der Gewuͤrznelke; auch ſenden fie anſehnliche 


N 


Sn der Gegend von Bannie fammeln die Spas 
nier noch eine Art geringern Pfeffer; man kennt ihn 


unter dem gewöhnlichen Namen Maniguette , und 


auf dem trockenen Boden des franzöfifchen Gebietes 
allein die kleinen. gluͤckli⸗ 
chen Verſuche ſind nie durch Aufmunterungen unterſtuͤtzt 
worden. Und doch würde es für die geringern Volks- 
klaſſen ſehr nuͤtzlich ſeyn, beide Gewuͤrzarten anzubauen; 
denn, wenn ſie auch nur unter die geringern Arten zu 
rechnen ſind, ſo ſind ſie doch auch viel wohlfeiler, und 


* 


*) In Jamaika fieng man nicht eher an, jenen Baum an⸗ 
zupflanzen, als bis alle andere Anpflanzungen lden Boden 
erſchoͤpft hatten; nur beſaß man mehr als zu viel Mittel, 
um die Idee auszuführen, da hingegen jetzt der Sklaven: _ 
handel ſo viel Schwierigkeiten unterworfen iſt, daß man 
zu San-Domingo wohl nie ſo weit kommen wird, als 
zu Jamaika. A. d. Orig. 


(Graine du Paradis) ſogenannte 
A. d. Ueb. 


**) Auch Malaguette, 
Paradieskörner.“ 
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dem gemeinen Manne liegt ma am Preiße, Re an 


der Maar. 


Fur trockenen Boden ſcheint auch der Baum wol⸗ 


lenſtra uch zu paſſen, nur muß man dabei bedenken, 


daß der trockene Boden zu deſſen Anbau nicht hinrei⸗ 


chend iſt, ſondern daß der Strauch auch ein trockenes 
Klima und eine leichte Erde verlangt. Regen bedarf 
er nur, wenn der Saame ausgeſaͤet wird, und Zweige 


und Blaͤtter ſich entwickeln; ſobald die Bluͤte erſcheint 
und die Aerndte ſich naht, würde Regenwetter alle Hoff- 


nung zerſtoͤren; denn entweder wuͤrde die Bluͤte vom 
Regen abfallen, oder das Waſſer in die halb geoͤffnete 
Saamenkapſel dringen, den fie umgebenden Gummi ab⸗ 
ſchwemmen und die Baumwolle verderben. Man baut 
daher auch nur in den Gegenden der Inſel mit gluͤckli⸗ 


chem Erfolge Baumwolle, wo man im Jahre ſechs Mo- 


nate trockenes und ſechs Monate Regenwetter hat, wie 
z. B. zu Gonai ves und Artibonite. Von Saint⸗ 
Marc bis nach Kayes koͤnnen die Ländereien leicht 
bewaͤſſert werden, und man benutzt fie daher lieber 
zum Anbau des Zuckerrohrs und des Indigo, 


Der Indigo ſowohl, als die Behanblung deſſelben 
ſind zu bekannt, als daß man noch etwas Wichtiges da⸗ 
bei bemerken koͤnnte. Die Pflanze verlangt eigentlich 


den beſten Boden, und zehrt gewaltig aus, ſo daß man 
das Land immer ausruhen laſſen muß, um es zu verbeſ⸗ 


fern, und wenn man einige Aerndten gemacht hak, 
| B 2 
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muß man mit der Anpflanzung auch abwechſeln. ) Ei 


genthümer, welche viel Land beſitzen, laſſen die Laͤnde⸗ a 


reien, welche ſie zwölf bis fuͤnfzehn J Jahre benutzt haben, 
ganz unbenutzt liegen, und machen neues Land urbar; 
wer dies nicht kann, muß freilich bei feinen ſchon abge⸗ 


i tragenen Laͤndereien bleiben, und Arbeit und Induſtrie 


verdoppeln, um ſte wieder tragbar zu machen. Reiche 
Eigenthümer nehmen dann ihre Zuflucht zur Duͤngung, 
und vermehren Menſchenhaͤnde und Maſchinen; allein 
man ſieht nun auch leicht, daß der Aufwand groͤßer, 
der Gewinn aber kleiner wird, und daß ſolglich der To⸗ 
tal⸗ Ertrag der Kolonie ſich verhaͤltnißmaͤßig vermindert. 


So wie uns alſo bisher die Fruchtbarkeit des Bodens 


in Erſtaunen ſetzte, weil man ihn einige Jahrhunderte 
benutzte und' ihm das abnahm, was die Natur ihm gab, 
ſo wird uns bald die Unfruchtbarkeit deſſelben auffallen, 
bis Niederſchlag der Atmoſphaͤre und Menſchenhaͤnde 
ihm wieder neue Salz⸗ und vegetabiliſche Theile ver⸗ 


ſchaffen und tragbar machen.“ Dann wird man auch A 


vielleicht ein ſehen, wie wichtig Guiana iſt, und e 


0 8 
*) kaͤndereien, welche am Abhange liegen, werden hoͤchſtens 
vier bis fuͤnf Jahre benutzt, und dann läßt man ſie als 
erſchoͤpft liegen; die hingegen im flachen Lande bearbeitet 
man laͤnger, und wenn man ſie einige Jahre hat liegen 
laſſen, ſo kann man ſie auch nach Beſchaffenheit wieder 


anpflanzen. Die Sndigopflanze iſt eine außerordentlich aus- 


ſaugende Pflanze, und haͤlt lange Dürre an, fo ver— 
nichten bisweilen in zwei Tagen die Raupen die ganze 
Hoffnung des Koloniſten. 3 D. Dr 


Eeſter Abſchnitt. 21 
‚Bearbeitung und Benueing dieſes Landes 107 0 9 
nehmen. | 4 
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Boden und Produkte des ſpaniſchen Gebietes von San-Domingo. 


Die Spanier waren Nachbarn der. Franzoſen, 
aber in Ruͤckſicht der Arbeit und der Industrie ſind ſie 
nie Nebenbubler der Letztern geworden. Sie befaben 
zwar nicht nur den orößern, \ fondern auch den beſſern 
Theil der Inſel; allein ſie befanden ſich ſtets in einem 
ſchlechtern Zuſtande, als ihre erſten en ente welche 
Se Colon eh N ließ. . 

Die Franzoſen bearbeiteten das Len, die 
Spanier legten ſich auf die Viehzucht, welche jene 
vernachlaͤſſigten; ihre Traͤgheit gereichte den Franzo⸗ 
fen zum Vortheile, fie wurden gleichſam die Viehliefe⸗ 
ranten, waͤhrend die Franzoſen ihnen die zum Leben 
nothwendigſten Dinge, an welchen ſie Mangel hatten, 
dagegen gaben, obgleich die ſpaniſche Regierung die⸗ 
ſen Tauſchhandel auf alle ee Art zu hindern 
1 1 | 

Die ſpaniſchen Städte und Weiler wurden von 
Moͤnchen, Soldaten und nachlaͤſſigen Bürgern bewohnt, 
welche Tag und Nacht ihre Sieſte hielten, und ihre 
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Herder auf den wuͤſten Feldern herum irren ließen. 
Nur zunaͤchſt bei ihren Wohnungen ſah man einige Gaͤr— 
ten, wo man Fruͤchte und Gemuͤſe, etwas Tabak, 
Zuckerrohr und Kaffee baute, allein es war ſo wenig, 
daß ſelbſt der Eigenthuͤmer kaum ſo viel baute, als er 
zu feinem Bebürfnifie brauchte. Die Reichſten trieben 
zwar einen kleinen Handel mit ihren Erzeugniſſen, fo 
wie mit Thierhaͤuten; allein ſchon ein oder zwei Schiffe 


von der kataloniſchen Kompagnie waren hin— 
reichend, den ganzen Ertrag auszuführen, woruͤber 


die Kompagnie ein ausſchließliches Privilegium hatte. 


Dieſes Privilegium war auch der Grund, warum 
man den Franzoſen bei dem Verkaufe ihrer Handels- 


waaren ſo viele Schwierigkeiten in den Weg legte, und 
ihre Waaren als Kontrabande betrachtete. Indeſſen kaufte 


man ſie doch, ob man gleich Gefahr lief, daß ſie konfiscirt 
wuͤrden; die Franzoſen hingegen kauften ihnen ihr 
Vieh ab, und entgiengen auf allen moͤglichen Schleifwe— 


| gen den ungeheuern Abgaben, welche auf die Ausfuhr des 


Viehes gelegt waren. So herrſchte gewiſſermaßen zwi⸗ 
ſchen beiden Regierungen ein ewiger Krieg; denn die 


Spanier gaben jaͤhrlich den Franzoſen fuͤr mehr 
p 0 3 


als drei Millionen Vieh, woflr fie baares Geld haben 
wollten, und gegen welches die Franzoſen nur Sans 
delswaaren geben konnten, wodurch ſie freilich auf eine 
auffallende Art von den Spaniern abhaͤngig wurden. 
Bei den Franzoſeu waren ferner die Sklaven zu 
einer mühfamen, ununterbrochenen Arbeit angehalten, 


Erſter Abſchnitt. | 23 


und da dieſe ſtets die ſpaniſche Gemaͤchlichkeit und Ruhe 


vor Augen ſahen, fo riſſen fie aus. Mit Freuden wur⸗ 
den ſie von dem Spanier aufgenommen, der ſie nicht 
nur beſſer behandelte, ſondern auch durch ſie gewann, 
da er durch ſie Hirten fuͤr ſeine Heerden erhielt. Auf 
dieſe Art waren faſt alle Neger, welche die Spanier 
auf San⸗Do mingo beſaßen, Sklaven der Franzo⸗ 
ſen geweſen; denn die Spanier hatten keinen unmit⸗ 
telbaren Sklaven handel an den Kuͤſten von Afrika. 


Man hatte zwiſchen beiden Kolonieen den Vergleich 
ge macht, geflüchtete ‚Soldaten und Neger wechſelſeitig 
auszuliefern; allein da der Sitz beider Regierungen ſo 
weit entfernt war, da man ſo wenig Verbindung unter 
einander hatte, und die fpanifche Regierung ſich ſtets durch 
einen negativen Charakter auszeichnete, ſo waren die 
Schwierigkeiten beinahe unuͤberwindlich, und immer 


gab es Streitigkeiten, uͤber Graͤnzen, über Beeintraͤch⸗ 


tigungen, über Auslieferungen u. dgl. m. 


I. 6. 


Von den Negerſklaven der Franzoſen. 


Ich habe ſchon oben bemerkt, daß das Land von 
Negerſklaven Feeibeflet wird; weiße Menſchen koͤnnen 
wegen der brennenden Sonnenhitze zur Feldarbeit nicht 
gebraucht werden. Um alſo dieſen koſtbaren Boden 


* 
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nicht unbenutzt zu laſſen, mußte man auf eine beſondere 
Art von Arbeitern bedacht ſeyn, ſie aus ihrem heißen 
Klima in das verſetzen, welches fuͤr ſie gemaͤßigter iſt, 
und das furchtbar e Recht des Staͤrkern, welches einen 
ſo ungeheuern Abſtand zwiſchen dem Herrn und den 
\ N macht, un Geſetze erheben. 


Ar — y 


1% 


e»m 


unſtreitig haben unſere europäiſchen Sitten diefes 
Geſetz etwas modiſteirt, und menſchliche Koloniſten ma⸗ 
chen das Loos der Sklaven ertraͤglicher, als es bisweilen 
der Bauer in manchen europälſchen andern hat; allein, 
wenn bei dem Eigenthuͤmer nur Geiz die einzige Trieb: 
feder iſt, ſo wird der ſchwarze Sklave in ſeinen Haͤnden 
ein bloßes Ackerwerkzeug, das er auf das wohlfeilſte 
und vortheilhafteſte zu benutzen ſucht. er 


3 


* 
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Faſt alle reichen Einwohner behandeln ihre Neger⸗ 
fklaven beſſer, als man gewoͤhnlich in Euro pa glaubt, 
aber der Sklave eines rohen, ſchlechtdenkenden Herrn 
iſt auch. das bedauernswürdigſte Geſchoͤpf auf der Erde. 


Jaͤhrlich befümmt-ein Sklave ſechs Ellen des groͤb⸗ 
ſten Tuches zu ſeiner Bekleidung; ein Fleckchen Land, 
welches er in ſeinen Ruheſtunden bearbeiten muß, fol 8 
ihm ſeine Nahrungsmittel gewähren ; die ganze übrige 
Zeit, feine Arme, fein Schweis gehört dem Herrn, und 4 
er kann die Peilſche nach Willkuͤr brauchen, ohne 5 f 
das ohnmächtige Geſetz ihn verfolgt und beſtraft. 
ſteht das Verhaͤltniß zwiſchen Herrn und Sklaven, 10 . 
die Folgen davon ſind Verzweiflung, Rache, n 
tungen und Mordbrennereien. 


Erſter Abſchnitt. . al 25 


Es giebt alſo zweierlei Regierungen auf San— „ 
1 deren Grundſaͤtze ganz verſchieden find, 9 
namlich die der oͤffentlichen und die der baͤusli⸗ 
chen Gewalt. | di 


Daraus folgt auch zweierlei Rechtsgelehrſamkeit, 
zweierlei Polizei und zweierlei Gerechtigkeitspflege, ob. 
ich gleich glaube, daß man dieſen Unterſchied und ſeine 

relativen Wirkungen auf die Verwaltung und innere 

Sicherheit eben nicht ſehr Are habe. 

„Wenn auch alles uebrg⸗ 3 n Slate gienge, ſo 
if es doch keinem Zweifel unterworfen, daß dieſer miß⸗ ! 
liche unterſchied die öffentliche Ruhe und Ordnung ſtets Be 
fiöret, und man ſcheint es gar nicht genug zu fühlen, 1 
daß dieſe Verwirrung früh oder ſpaͤt den Umſturz der 
Kolonie nach ſich ziehen muß. Es entſtehen immer 
mehr Verbrechen aller Art, und ſie koͤnnen unmöglich ar 
gute Folgen bewirken. Das ſchwarze Gefesbuh 
wurde zu einer Zeit ausgearbeitet, wo es gänzlich an Erz ,,, 

1 fahrung fehlte, und das, was darin feſt geſetzt wurde, 5 
um das Harte der Sklaverei zu mildern, um die Herrn N 
von Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten zurkdzuhal: | | 
ten, iſt nie befolgt worden, weil man die Mittel ver⸗ 1 e 
gaß, wodurch die Vorſchrift in Ausuͤbung gebracht wer: 5 } 

} 


’ den konnte, und man oft üͤbertrie bene und unnütze Klei⸗ 
| nigkeiten al 05 Ä 


Wenn es nicht zu laͤugnen iſt, daß gerechte und 
gute Einwohner eben den Nutzen von ihren Negerſkla— 


U h 1 1 


’ 
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ven haben, wenn ſie dieſelben menſchlich behandeln; ſo 
muß man auch zugeſtehen, daß man die kleine Anzahl 
von ungerechten und grauſamen Menſchen, welche ihre 
Sklaven mißhandeln, im Zaume halten, und die bewei— 
nenswuͤrdigen Opfer ihrer Barbarei ſchuͤtzen muß; die 
Gerechtigkeit fordert es, die Politik will es. Beide 
beſtimmen die Tage und Stunden, wo der Sklave ſeine 
Ruhe genießen ſoll, ſie verordnen, daß er hinreichende 
Nahrung und nothwendige Kleidung erhaͤlt, daß er bei 

Vergehungen maͤßig beſtraft, und wenn er krank oder 
ſchwach iſt, gehörig verpflegt wird. Wer nun dieſen 
Theil ſeiner Schuldigkeit vernachläffiget, der iſt kein 
rechtſchaffener, nuͤtzlicher Koloniſte, welcher auf den— 
Schutz der Regierung Anſpruch machen kann. | 


Ob der Sklavenhandel ganz abgeſchafft werden 
kann, darauf habe ich in einer beſondern Abhandlung 
geantwortet *); nach meiner Ueberzeugung iſt es ſchlech— 
terdings nicht ausfuͤhrbar, ohne die Kolonieen zu 
Grunde zu richten; was aber moͤglich, nuͤtzlich und 
durchaus nothwendig iſt, iſt das, daß man wegen der 
Behandlung und dem Gebrauche der Sklaven eine beſſere 
Einrichtung treffe und ſtrengere, genauere Verordnun⸗ 
gen mache. 


) Man ſehe den Anhang, wo das Wichtigſte aus dieſer Abe 
handlung im Auszuge mitgetheilt iſt. D. ueb. 


— — 
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5 7. 


Von den Gkkjuhien ober Wohnplägen, 


7 


Ein Wohnplatz oder eine Pflanzung (P lantage) 
iſt eine Strecke Land, welche dem erſten Koloniſten an⸗ 
gewieſen, oder von ihm auf feine Nachfolger uͤbergetra— 
gen wurde. Gewoͤhnlich enthaͤlt ſie tauſend bis zwoͤlf⸗ 
hundert Quadrat⸗Schritte. Man baut auf einem Theile 
dieſer Strecke Zuckerrohr; ein Zwoͤlftel rechnet man 
zu Triften oder Viehweiden; ferner ſtehen darauf die 


N Arbeitshaͤuſer, die Wohnungen des Herrn und der Skla- 


ven; ein Zehntel braucht man zum Anbau der zur Un⸗ 
terhaltung der Neger noͤthigen Lebensmittel, ein an⸗ 


deres Zehntel geht durch die Abtheilungen und Wege in 


den Pflanzungen verloren, und das Uebrige wird zum 
Anbau des Zuckerrohrs gebraucht. 


Zu einer ſolchen Pflanzung von zwoͤlfhundert Qua⸗ 


drat⸗ Schritten gutes Land, gehören nun, um es zu 
bearbeiten, zweihundert Neger, hundert und zwanzig 


Mauleſel und vierzig Ochſen, welches zuſammen im⸗ 


mer auf dreimalhundert Tauſend Livres angeſchlagen wer⸗ 
den kann. Die Arbeitshaͤuſer, ſo wie die Wohnung des 


Herrn und die Huͤtten der Neger konnen wenigſtens 


zweimalhundert Tauſend Livres koſten, und das bloße 


Land hat einen Werth von hundert Tauſend (franz.) 
Thalern. Zur Einrichtung einer ſolchen Pflanzung 


braucht man alfo immer ein Kapital von achtmalhun⸗ 


\ 
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dert Tauſend Franken, und jährlich erhaͤlt man dreimal⸗ 
hundert und fuͤnfzig bis viermalhundert Tauſend Pfund 
rohen Zucker, der ungefähr fuͤnfzigtauſend (franz.) Tha⸗ 
ler gilt. g 


— 


Von dieſer Summe muß man aber abziehen, die 
Koſten der Bearbeitung, den Verluſt von Sklaven, 
Maulthieren und Ochſen, welche man wieder erſetzen 
muß, fo wie den Schaden, der durch Stürme, Trocken⸗ 
heit, Braͤnde u. ſ. w. entſteht, wodurch der reine Er⸗ 
trag wenigſtens auf achtzigtauſend Franken herabſinkt. 


Eine ſolche Pflanzung beſteht aus dem Herrn und 
feiner Familie, oder feinem Verwalter, ein oder zwei 
Aufſehern, und einem Wundarzte, und jaͤhrlich braucht 
man an Lebensmitteln, Vieh und Habe 
| Beer 
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So viel braucht man ungefaͤhr in einer Pflanzung, 
wie ich ſie oben beſchrieben habe; und außerdem bezahlt 
ſie auch noch an Frankreich fuͤr Fracht und 5 


* ihres Ertrags, dreizehntauſend Liores. 


Gegen franzöſi ſche Handelswaren, oder We ge⸗ 
zogene Fruͤchte verkauft ſie N 
An Frankreich, Zucker, 4 150,000 Livres. 


| Den Engden an Syrup und 


Schau) in 1, 2 


* 


Den Spaniern, „„ 


Man fieht leicht ein, daß dieſer Verbrauch ſich nach 
dem Reichthume der Einwohner richtet, und verhaͤltniß⸗ 


maͤßig von dem, welcher vierhundert Sklaven, bis zu 


dem, der nur viere oder fuͤnfe beſitzt, herunter geht; ſo 
wie uͤberhaupt der Vergleich von Kauf und Verkauf ge⸗ 


macht werden mußte, um eine richtige Idee von einer 


Pflanzung zu geben. Man erſieht daraus das Verhaͤlt— 
niß, in welchem ein Pflanzer zu dem Mutterlande und zu 


der Regierung ſteht. Er nimmt und giebt jaͤhrlich zur 
Konſumtion zweimalhundert Tauſend Franken, und be— | 
ſchaͤftigt ein Schiff von zweihundert Tonnen; folglich 


iſt ein Koloniſt fuͤr den Staat eben ſo wichtig, als ein 
Flecken vom zweiten Range.“ 


Eine eben ſo wichtige Rolle ſpielt er als Herr und 
Eigenthuͤmer; er übt in dem Staate eine Autorität aus, 
welche von der des Staates ganz verſchieden iſt; er res 
giert zweihundert Menſchen, welche er ſo gut als ſein 


„ Erſter woc. 31 
Eigenthum betrachtet, wie das Land, welches er beſitzt. 


Ein ſolcher Menſch braucht Freiheit und Schutz, aber 
auch einen Zügel; er muß wiſſen, was ihm obliegt, und 


er muß ſeine Pflichten erfuͤllen, ohne daß es ihm Muͤhe 


koſtet; ſeinem guten Willen darf man keine Feſſeln an⸗ 


legen, aber die Furcht, unuͤberſteigliche Hinderniſſe 
anzutreffen, wenn er feinen Willen zum Böfen neigt, 


muß ihn in den Schranken der Maͤßigung halten. End⸗ | 


lich ift der Kolonift nicht nur Deſpot, ſondern auch 

ein neuer Menſch, der geſtern nicht war, was er heute 

iſt, und ſo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß W alle alten 
Geſetze fuͤr ihn paſſen. j 


Eine ſolche Zuckerplantage, wie wir ſie eben be⸗ 
ſchrieben haben „kann man immer unter die zur erſten 
Klaſſe rechnen. Zwar giebt es einige, welche viel an⸗ 
ſehnlicher ſind, aber die mehrſten ſind doch geringer. “ei 


Weniger wichtig find die Pflanzungen von Kaffee, 
Indigo und Baumwolle, theils wegen der Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens, theils auch wegen der Gebaͤude und 
der Anzahl der Neger. Indeſſen giebt es doch einige 
Pflanzungen von Indigo und Kaffee, wo zweihundert 
Neger beſchaͤftigt ſind. 


Baumwollen - Pflanzungen giebt es wenige, wo 
man uͤber hundert Neger haͤlt. na 


Diefe drei Arten von Pflanzungen kann man 1010 
dem Ertrag in zehn Klaſſen eintheilen, naͤmlich von 


hundert, bis auf zehntauſend Livres Ertrag, da man 


hingegen den Ertrag der Zuckerrohr-Pflanzungen von 
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zweihundert bis dreißigtauſend rechnen kann. Selten 
t der Ertrag unter dreißig, es wäre denn, daß 


man eine Panzung aufgae oder ſchlecht behandelte. 8 


I; 


ae om ae feinen befondern Theil g 


da man nur außerſt eaten dieſen Baum allein an⸗ 


. "RR | 


wird, und dies iſt beinahe der nämliche Fall in allen 
andern Arten von Pflanzungen, weil die Arbeiten des 


Herrn immer neun Zehntel von der Zeit und den Kräf⸗ 
ten des Negers wegnehmen. Dieſe Bemerkung iſt wich⸗ 


tig genug, um die Aufmerkſamkeit der Admin! tration 
zu feſſeln, und die Frage zu veranlaſſen, ob es nicht 


rathſamer ſey, fuͤr die Unterhaltung der Sklaven beſſer 
zu ſorgen, ihnen mehr Ruhe zu goͤnnen, bei Mangel 
ſie nicht fremder Huͤlfe zu uͤberlaſſen, und ſie gegen 
die nachtheiligen Folgen der Witterung mehr zu 
ſchuͤtzen? 17 4 g N r N 2 4 * 


Indeſſen findet man auch Einwohner, welche bloß 


Nahrungsmittel bauen. Den mittelmaͤßigen Boden auf 


Anhoͤhen, welche in der Naͤhe der Staͤdte und Flecken 
liegen, benutzt man ‚gewöhnlich dazu, weil man die 
Produkte leicht abfegen kann; man baut hier allerlei Ge⸗ 


müfe, einige Früchte des Landes, Pataten, kleinen 


Hirſen, Erbſen u. d. m. 


Are Ic habe oben bemerkt, daß ein Zehntel Land einer 
Zuckerplantage zum Anbau der Nahrungsmittel benutzt 


— 


* 
N 1 
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um das Kap, welches die beträchtlichfte Stadt der 


Rue Kolonie iſt, zahlt man vierzig Pflanzungen dieſer Art, 
wo zweihundert Neger beſchaͤftigt ſind. 


N Berechnet man nun die verſchiedenen Banyungen, | 


in der ganzen Kolonie, fo findet man: | 
1 
Neunhundert und zehn Zuckerrohr⸗Pflanzungen. 


Siebenhundert Indigo- Pflanzungen. 

Dreitauſend Kaffee» Pflanzungen. 

Hundert und fünfzig Baumwollen-⸗ Pflanzungen. 

Sechzig Kakao-Pflanzungen. | 
Vierhundert und zwanzig Gemuͤſe⸗ Pflanzungen. 
HBeundert und achtzig Hattes oder Viehtriften. 
Siebzig Kalkofen. 5 
S3 wei und achtzig Ziegel- und Backſtein⸗ Brennereien. 

Hundert Zuckerbranntwein⸗ Brennereien. *) 
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Dies waren ungefähr die Pen cen, welche in 
den verſch iedenen Gegenden der Kolonie zerſtreut lagen, 

und Perch in ſechs und vierzig Kirchspiele eingetheilt 
waren ' wovon jedes zu einer Stadt oder einem A 
hörte, | 


U 


) Dies war der Zuſtand der Kolonie im Jahr 17745 ſeit 8 
funfzehn Jahren aber, alſo bis 1790 hat ſich alles außeror⸗ 


d 
dentlich vermehrt. d. Orig, 1 | 
1 1 1 
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Städte auf der Inſel San: Domingo, 


In Europa, wo das Land Alles hervorbringt, 
was man zum Leben bedarf, kann man die Städte als 
Verſammlungen von Leuten betrachten, welche i in ihren 
Wohnungen ſich beſchaͤftigen, vergnügen, oder ausru⸗ 

hen, und den Landmann bezahlen, daß er für fie le: 
bensmittel zieht; zu San-Domingo hingegen iſt 

es gerade das Gegentheil, und die Staͤdte ſind bloß zum 
Gebrauche der Landbewohner da, und dienen ibiien zu 
Vorrathshaͤuſern und Niederlagen. Hier befinden ich Hi, 
unter einander Kaufleute, Handwerker, Richter, Ge— 2 
richts ſchreiber, Notarien, Prokuratoren, Gerichtsdie, 15 5 
ner, Aerzte, Soldaten, Prieſter und endlich die Beam⸗ ; 

ten und Glieder der Regierung. Adeliche und Buͤrger, 
Rentenirer und ſchoͤne Geiſtes trifft man hier nicht an. 
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4 Jede Stadt iſt gleich ſam ein Arbeitsbaus fuͤr 
Zucker, Kaffee, Baumwolle, Indigo u. ſ. w., und 
ein Wohnplatz fuͤr die, welche dieſe Produkte ver⸗ 
arbeiten; alles iſt beſtaͤndig beſchaͤftigt. Die lee: 
ren Platze werden ohne Unterlaß von neuen Ankoͤmm⸗ 
lingen beſetzt, welche unter einander, | gute, boͤſe 
ö und mittelmaͤßige, aus Frankreich ankommen, und 
bei der erſten Stelle, wo ſie unterkommen koͤnnen, blei⸗ 
ben, während daß eine Heerde Ueberzaͤhliger ſich herum— 
treiben, und durch alle möglichen Intriken einen Platz 
zu erhalten ſuchen. Ein Menſch, welcher eine Stelle 


Erſter Abſchnitt. Be | 35 


als Sefönomie - Aufſeher ſucht, macht bald den Kauf⸗ 
mann, bald den Prokurator, ſo wie ſich ihm die Gele— 
genheit darbietet. So kannte ich einen Prieſter, wel⸗ 
cher zu Kap Vikarius geweſen war, dann Straßenrei⸗ 
ter, und endlich Kaufmann wurde; er war außerdem 
Minh und Edeimann, und wurde von einem Miſſio⸗ 


nar in ſeiner Bude entdeckt. | Indeſſen will ich nicht 


durch dieſe lächerliche Anekdote die allgemeinen Behaup⸗ 
tungen beweiſen, ſondern man kann ſich bei jedem 
Schritte mit eignen Augen davon uͤberzeugen. Der 
Edelmann, der abgedankte Offizier, der Faktor, der 


Kaufmann, welche in Frankreich nicht mehr fort= 


kommen koͤnnen, ſuchen auf San-Dom in go ihr 
Gluͤck; aber man glaube ja nicht, daß ſie immer ſo 
glücklich ſind, als ſie wohl wünſchen, oder daß ſie das 
werden, was ſie nach den Umſtaͤnden ſeyn könnten; 
nicht ſelten koͤmmt ein Menſch aus einer angeſehenen 


Familie zu einem Einwohner, und muß in der Zucker⸗ 


ſiederei den Abſchaͤumer machen. Der Sohn des Neffen 
eines berühmten Mannes ſchäͤtzte ſich glücklich, die Stelle 


eines Gerichtsdieners zu erhalten, und es war kein 


ſchlechter Menſch, ſondern Ungluͤck und Elend hatte ihn 
ſo weit herunter gebracht; der Mann von Stande wird 


Verwalter oder Pachter eines Bürgerlichen, und der 


Kaufmann eine Gerichtsperſon; der rechtliche Bürger 
haͤlt Neger, welche backen koͤnnen, und verkauft Brod, 
ein anderer wird. Fleiſcher, oder pachtet eine Schlaͤchte⸗ 
rei. Der Handwerker, welcher ſich Vermögen erwor⸗ 
ben hat, verlaßt die Stadt und fe ne Bude, kauft ſich 
eine Plantage und wird ein angeſehener Mann; ihn nun 
6 A | x 


j | 1 
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als einen Handwerker zu behandeln, wuͤrde nicht nur 
lacherlich, ſondern ſogar gefaͤhrlich ſeyn. So handelt 
ein Menſch mit Schwefelhoͤlzchen, und nach zehn Jahren 
beſitzt er ein Vermögen von hunderttauſend (franz.) Tha⸗ 
lern. Dagegen gehen zwanzig andere zu Grunde; ſie 
errichten einen Laden auf Kredit, verkaufen mit I Verlust 
um auf den beſtimmten Termin zu bezahlen, und ſchlie⸗ 
ßen mit einem Bankerutt. 
Dies iſt das i Gemaͤlde von einer Stadt der 
Kolonie, von einer Stadt zu San „Domingo. Nir⸗ 
gends wird man einen Menſchen finden, der an feinem 
Heerde ſaͤße, und von ſeiner Stadt, ſeinem Kirchſpiele 
oder ſeinem vaͤterlichen Hauſe mit Theilnahme ſpraͤche; 
man ſieht nur Wirthshaͤuſer und Reiſende, und alles 
Uebrige ſtimmt damit uͤberein. Kommt man in ihre Haͤu⸗ 
ſer, ſo trifft man weder Bequemlichkeit noch Schoͤnheit | 
an; „da zu hat man keine Zeit, darum küme 
mern wir uns nicht,“ heißt es in ihrer Sprache. 
Betrifft es ein Gebaͤude, eine Maſchine, einen Vers 
gleich, eine Theilung, die Berichtigung einer Rechnung, 
ſo fehlt es an Geduld und Aufmerkſamkeit, und nichts 
wird geendigt. Alle Dokumente ſind daher auch groͤß⸗ 
ten Theils fehlerhaft und unvollkommen, und geben zu 
einer Menge von Prozeſſen Anlaß, welche oft eben 1 
ſchlecht e als entſchieden werden. 
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Diefer Mangel an Ordnung und Uebereinſtimmung 
396 leicht durch die Regierung verbeſſert werden, 


„ 


n 15 Erſter fbi. ur 37 


wenn nicht hier dieſelben Fehler berkſcheen Man thut 
Vorſchlaͤge, und denkt nicht wieder daran, man fängt 
he an, und läßt es wieder liegen, ohne es auszufuͤh⸗ 


ren. Zwanzig Verordnungen werden gegeben, und 


fünfzehn werden fo wenig befolgt, daß man auch nicht 
di geringſte Spur davon gewahr wird. Und doch be⸗ 


darf es in den Staͤdten der Kolonie einer weit thaͤti⸗ 
gern, genauern und ſtrengern Polizei, als in den Staͤd⸗ 
ten von Europa, wo der Familiengeiſt, der Gemein⸗ 


geiſt und die örtlichen Sitten ſchon zur Haͤlfte die Ge⸗ 
ſchaͤfte der Polizei verſehen. In der Kolonie verändert 


ſich del Schauplatz und die handelnten Perjonen in we⸗ 


niget als zehen Jahren; immer ſieht man wieder 
andere Menſchen, ohne Vaterland, ohne Familie, ohne 

Plane, ohne beſtimmte Mittel, aber immer bereit, je⸗ 
den Plan und jedes Mittel zu ergreifen. Hier waͤre es 
nun durchaus noͤthig, eine Ordnung einzuführen, nach 
welcher Jedem ſein Wirkungskreis bezeichnet würde, aus 
h dem er ſich wicht entfernen dürfte, und ohne ihm in ſei⸗ 
ner freien Thaͤtigkeit Gewalt anzuthun, doch auch vor 
Abwegen bewahrte. Unlaͤugbar iſt es auch zugleich, 
daß wo dieſe Ordnung am noͤthigſten iſt, ſie auch am 


leichteſten eingefuͤhrt werden kann; Muͤßiggaͤnger, 


Reiche und Wolluͤſtlinge koͤnnen leicht entſchluͤpfen, ſie 
haben immer Zeit zu täufchen, da hingegen Induſtrie 


immer hervortritt; nun ſind aber dieſe Leute beſchaͤftigt, 
oder wünſchen wenigſtens beſchaͤftigt zu werden; die Be⸗ 


gierde, etwas zu gewinnen, treibt einen gegen den an: 


dern, ſie reiben und trennen ſich, aber fie laſſen ſich 
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ſehen, und folglich iſt es auch leichter, ſie zu einer ge⸗ 
en Ordnung ae su bringen. *) . 
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Die Kaufleute, 1 in den Staͤdten zerſtreut 
ſind, treiben eigentlich keinen unmittelbaren Handel, 
ſondern man muß ſie als Handlungsdiener oder Faktore 
von franzöſiſchen Kaufleuten betrachten; unter der Ad⸗ 
dreſſe derſelben erhalten ſie die Schiffsladungen und ver⸗ 
kaufen ſie auf Rechnung ihrer Kommittenten; dagegen 
handeln ſie Produkte des Landes ein und Neha da⸗ 


wit die Rückfracht des Schiffes. a EN 


4 


7 Dir Kauf und Verkauf wird I oft von den 
Kapitänen der Kauffahrteiſchiffe geſchloſſen, ohne die 
Beihülfe der Kommiſſionaͤre; nur bei dem Sklavenhan⸗ 
del iſt es noͤthig Kommiffionäre zu haben, weil bei eis 
nem Handel von einer Million, immer fuͤnf bis ſechs⸗ "5: 
' malhundert Tauſend Livres kreditirt, und in ein, zwei, 
auch wohl drei Jahren erſt bezahlt werden. 5 2 
) Diefes kurze, aber treue Gemälde der Sitten einer Stadt 
auf San: Domingo, führt auf den fihern Schluß, daß 
eine Kolonie den Unordnunsen und Ausſchweifungen, welche 
bei einer Revolution vorgehen, weit mehr ausgeſetzt iſt, 
als die Hauptſtadt des Mutterlandes. D. Orig. 
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Nichts iſt a e als dieſer Kredit, 70 wie 
ſeine Wirkungen und Folgen zu San— D o mingo. An 
jedem andern Orte gruͤndet ſich der Kredit auf Zutrauen, 


Zutrauen aber auf Sicherheit der Bezahlung und die mit⸗ 


wirkenden Mittel, wodurch die Zahlung geleiſtet wer⸗ 
den kann. Zu San: Domingo hingegen wird man 
von allem dieſem nichts gewahr; alle Geſchaͤfte werden 
bloß auf Kredit gemacht. Aber das iſt noch nicht alles; 
gegen einen Schein oder eine Verſchreibung kann man 
Waaren und anſehnliche Ländereien erhalten, aber durch⸗ 


aus kein Geld, und ſo kann einer wohl auf Kredit eine 


Pflanzung für bunderttauſend Thaler kaufen, aber er 
ER nicht zehntauſend Thaler auf einen Wechſel erhal⸗ 


ten. Papiergeld iſt nicht gebraͤuchlich, sondern bloß 


baares Geld, und dies geht aus einer Hand in die an⸗ 
dere, ſo wie die Spekulationen es noͤthig machen. Ge⸗ 
ſchaͤfte werden hier gar nicht auf die Weiſe gemacht, 
wie auf den Maͤrkten von Europa; der naͤmliche Kauf: 
mann, welcher ſich weigert mir hundert Louis'dors auf 
drei Monate vorzuſchießen, verkauft mir für zwöͤlftauſend 
Liores Negerſklaven, und ſetzt den ed auf 
ein Jahr Wang 8 


Es if immer wichtig, den Grund von dieſem Phas 


nomen näher zu unterſuchen; denn wenn ich mich nicht 
irre, ſo ſpielen der Glaͤubiger und der Schuldner die 
zwei Hauptrollen auf San: Domingo. 


7 4 
Große Kapitaliſten wagen ſich nicht uͤber das Meer, 
um eine Kolonie zu gründen, aber die Hoffnung, einen 
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anſehnlichen Gewinn zu machen, kann ſie beſtimmen, 
ihr Geld dahin zu ſchicken. Die erſten Koloniſten wa⸗ 
ren daher eine Art von Erbpaͤchter oder Erblehner, 
welche zum Einſatz nichts Anderes hatten, als ihre In⸗ 
duſtrie; denn das Land, welches ſie bearbeiteten, koſtete 
ihnen nichts. Nothwendig wird alſo eine Kolonie im— 
mer auf Kredit gegruͤndet; Neger, Lebensmittel, Ge: 
N raͤthſchaften u. d. m. mußten den erſten Einwohnern 
vorgeſchoſſen, und zur Bezahlung derſelben Termine be 
ſtimmt werden, da fie nur mit den Produkten des Lan: 
des bezahlen konnten, zu deſſen Bearbeitung man ih⸗ 
nen die Mittel in die Hände gab. Auf dieſe Art ver 
ſicherte ſich der Kaufmann der Produkte, und ſetzte auß 
feine Vorſchuͤſſe einen relativen Werth der Koloniſt 
hingegen hatte nichts als Zeit und Muͤhe anzuwen⸗ 
den, und gewann ebenfalls, ſo bald ihm etwas 
übrig blieb. Be a | 
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SCs war aber nicht genug, dem Koloniſten zu bor⸗ 
gen, man durfte ihm auch durch ſtrenge Bedingungen 
in Rückſicht der Wiederbezahlung nicht den Muth rau— 
ben; denn wenn ihm das zehrende Capital, wel— 
ches man ihm vorgeſchoſſen hat, mit einem Male aus: 
geht, ehe noch ſein Land tragbar iſt, ſo kann er nicht 
bezahlen. Man hat alſo kein anderes Mittel, zu feiner 
Bezahlung zu kommen, als daß man ihm wieder borgt, 
und wenn man ihn hindert, und ſein ungebautes Land 
wegnimmt, ſo macht man einen unfruchtbaren Men: 
ſchen aus ihm, der ſeinem Gläubiger kein Gewinn, ſon— 
dern eine Laſt iſt. Den erſten Schuldnern mußte man 
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* 


alſo Wachſicht und Schutz angedeihen laſſen, weil kein 
Menſch ſonſt haͤtte Schuldner ſeyn mögen, wenn der 
Glaͤubiger mit ihnen haͤtte an wollen, wie bei 
den Römern. ’ | ha 


1 * 


Auf dieſe Art entſtand in den Kolonieen ans dem 
Gebrauche eine Gerechtigkeitspflege, welche den Schuld⸗ 
ner begünſtigt. Die zum Landbau gehörigen Geraͤth⸗ 
ſchaften konnten ohne das Land nicht mit Arreſt belegt, 
und das Land konnte es eigentlich wegen der Schwierig⸗ 
keit der Formalitaͤten auch nicht werden, und überdem 
iſt es felten, daß auf ein Land nur ein Gläubiger ge: 
borgt habe, auch wenn die Schulden den wahren Werth 
deſſelben uͤberſtiegen. Es iſt aber nicht leicht der Fall, 
daß mehrere Glaͤubiger uͤbereinſtimmen, und ſelbſt die 
Gerichte glaubten, es ſey noͤthig, ſich der Verkümme⸗ 
rung verſchuldeter Laͤndereien zu widerſetzen. | 


In den erſten Zeiten einer Anſiedelung war dieſe 
Nachſicht recht gut, und ohne nachtheilige Folgen; den 
Schuldner band immer ſein eigenes Intereſſe an den 
Glaͤubiger, weil er ſtets neuer Unterſtuͤtzung bedurfte; | 
allein dieſe Nachſicht mußte auch ihre Gränzen haben, 
und man mußte nach und nach einen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Schuldnern machen. Denn iſt es wohl recht, 
daß der reiche Erbe des erſten, duͤrftigen Koloniſten die 
er feiner Väter, welche durchaus nicht die ſeinige iſt, 

azu benutzt, daß er ſeinen Glaͤubiger uͤbervortheilet? 

a das, was für die erſte Anſiedelung gut war, nicht 
jetzt der bluͤhenden Kolonie nachtheilig? — Wo man 


* 
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bei Verbindungen keine Sicherheit hat, da hat man we⸗ 
niger Anwendung der Mittel und weniger Oekonomie 
in der Konſumtion, und deswegen ſind auch Induſtrie 


und Landbau durchaus nicht zu der Höhe en wel⸗ 1 


cher ſie wohl faͤhig geweſen w waͤren. 


7 


Man 79119 vieleicht fragen, warum man nicht lie⸗ 
ber perſoͤnliche Verbindlichkeit fordere, ſtett der taͤu⸗ 
ſchenden Hypothek einer Laͤnderei, welche man nicht mit 
Arreſt belegen kann? Der Grund ba von ig ſehr ein⸗ 
fach: ich bewohne ein Land, wo mein Feld, meine 
Geräthſchaften geſchuͤtzt und reſpektirt werden, ſoll dieſes 


mit meiner Perſon weniger der Fall ſeyn? Schon die 


bloße Meinung war hinreichend, um die Strenge ON: 
Geſetze zu 2 


— 


+ 


Aus dem 7 Geſagten ſieht man nun leicht 
den Grund des Mangels an Zutrauen, aber noch iſt 


zu unterſuchen, woher bei alle dem noch der Kredit fort⸗ 


dauert. | 8 a 


Von der Schuld des erſten Koloniften bis zu der 


ſeiner Urenkel iſt eine ununterbrochene Kette von Anlei- 


hen und Vorſchuͤſſen, immer noch nach dem erſten 
Grundſatze: borgt mir wieder, daß ſch euch bezahlen 

nn. Die Schulden kamen mit den Laͤnde reien. immer 
auf verſchiedene Beſitzer; man bezahlte die Intereſſen, 


rechtliche Menſchen Wiatzer auch die alten rale 


borgten as wieder neue, = 


N 
/ 


EEE NEE 
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x Der Kolonift, welcher zuerſt fich Vermögen erwarb, 
blieb nicht lange auf ſeinem Platze; er ſtarb entweder, | 
oder gieng nach Frankreich zuruͤck; er hatte erſt ſei⸗ 
nen Theil von dem Ertrage an ſich genommen, nun 
uͤberließ er ſeine Pflanzung, ſo wie ſeine Schulden, ei⸗ 
nem Kaͤufer, der ſeine Verbindlichkeiten uͤbernahm. 
Dieſer borgte nun von neuem, da er den einen nicht 
bezahlen konnte, ohne von dem andern zu borgen. Man 
verſtehe aber dieſes Borgen richtig, naͤmlich bloß von 
Mitteln, das Land zu bearbeiten; denn vom Gelde iſt 
hier die Rede nicht. Der Handels mann wird nie etwas 
vorſchjeßen, wenn er nicht vermuthen kann, daß es ein 
| Mittel feiner Wiederbezahlung und feines Gewinnes iſt, 
wie z. B. Neger, Gerathſchaften u. ſ. w., welche er 
zur Bearbeitung des Bodens brauchen ſieht. Das Geld 
hingegen das in einem Augenblicke verſchwindet, mit 
welchem unmittelbar das Mittel verknüpft iſt, es gut an⸗ 


zuwenden oder zu mißbrauchen, (und ſonſt ſchießt man | 


fein Geld vor,) kann nicht Leuten Preiß gegeben werden, 
die es leicht misbrauchen koͤnnten, und die man nicht, 
anhalten kann, es beiten e e | 1 


Den Grund des Kredits ſowohl, als des Man: 
gels an Zutrauen, finden wir in dem gegenſeitigen Ver⸗ 
hältniſſe des Koloniſten und des Kaufmanns; durch 
vorhergehende Verbindungen ſind ſie an einander ges 8 
knuͤpft, und nun muͤſſen fie dieſe Verbindungen auch 
unterhalten. So wie aber der Entfernte aus Miß⸗ 
trauen ſo viel wie möglich kein Geld leihet, ſo iſt auch 
dies der Fall unter den Koloniſten. Ihre Beſitzungen 


de 
2 
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verkaufen fie auf Kredit, weil keiner fo viel baares Geld 
hat, um ſogleich zu bezahlen; haͤtte er aber auch wirklich 
fo viel Geld, fo würde er es lieber bewahren, weil man 
dieſes überall mit ſich nehmen kann. Hat nun der Ko⸗ 
loniſt ſich Reichthuͤmer erworben, hat er ſeine Laͤnde⸗ 
reien gut benutzt, und in Frankreich Kapitale ge⸗ 
ſammelt, und will nun gern dahin zuruck kehren, ſo 
giebt er ſeine Pflanzung lieber einem Kaͤufer auf Kredit, 
als einem ungetreuen Verwalter. Man will ſich gern 
zurückziehen, man will ſich von der Laſt der Verbindlich 
keiten befreien, uud legt ſie mit der Pflanzung einem 


Andern auf; auf dieſe Art wird nun der Schuldner h | 
Glaͤubiger. 


Dies iſt alſo das eigentliche Verhältniß zwiſchen 
dem Koloniſten und dem Kaufmanne, ein Verhaͤltniß, 
welches bei Vielen großen Beifall hat. Sie ſagen naͤm⸗ 
lich, dieſer Kredit ſey ſehr nützlich ' und es würde ge⸗ 
faͤhrlich ſeyn, es zu andern, allein ich glaube, daß fe 

Unrecht haben. Jetzt iſt die Kolonie gegründet, folglich 
tritt ein ganz anderes Verhaͤltniß ein, als bei den er⸗ 
ſten Koloniſten, und die Nachſicht, welche man gegen 
die erſten Schuldner hatte, muß bei ihren Nachfolgern 
ganz wegfallen. In ungeſchickten Handen würde frei⸗ 
lich die Maſchine leicht zerbrechen, ſtatt daß man ſie in 
Gang braͤchte; allein mein Vorſchlag iſt auch nicht, 
gleich alle Schulden auf ein Mal zu bezahlen, was ganz 
unmöglich wäre, ſondern ich behaupte bloß, daß man 
das ungereimte Syſtem abſchaffen muͤſſe, wodurch al⸗ 
les Zutrauen zerſtoͤrt wird, um auf feine Trümmern 


ne — — 
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ein neues, | feſteres Syſtem zu bauen. Jede Quelle 
von Verwegenheit und Betrug muͤßte verſtopft, und 
dagegen die, aus welchen rechtliche Induſtrie fließt, 
geöffnet werden, weil nur unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den der Koloniſt zu einem blühenden Zuſtande gelangt, \ 


und den Pflanzungen den Grad von Vollkommenheit 
giebt, der nach der Lage der Umſtaͤnde möglich iſt. 


10, 


Von de n Flecken. 


* 


Einige Wohnungen von Handwerksleuten, um die 


— 


Kirchſpielskirche her, machen einen Flecken aus. Man 


findet hier Buden und Vorrathshaͤuſer, und an Feſtta⸗ 
gen hält man eine Art von Markt, wo die Sklaven ei⸗ 
nen kleinen Handel treiben, und ihre Fruͤchte, ihr Ge— 
fluͤgel und anderes mehr, was ſre gezogen haben, ver— 
kaufen, und dagegen nun Brod, Fleiſch, geſalzene Fi⸗ 
ſche, Tuch u, d. m. kaufen oder eintauſchen. 


Zwei Ehsofenieiter aa gemöhnti die Polizei 


des Marktes, und ſtehen unter den Befehlen des Ma⸗ 
jors, welcher in dem Quartiere das Kommando fuͤhrt. 


Dieſe Straßenreiter plagen nun gewoͤhnlich die Neger 


und ſetzen ſie in Kontribution, und leider denkt man 
nicht daran, daß dieſe kleinen Plackereien üble Folgen 
nach ſich ziehen. Aus Begierde etwas zu erhalten, 


— 
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Von den freien Negern und Mulatten. 


1770 

| | vergißt man wirkliche Unordnungen zu verhindern, und 
10 ſo werden Stehler und Hehler beguͤnſtigt, ſo bald fie 4 
1 nur beſtechen koͤnnen. “ 
ah En 

1 ; Se 

17 8 * 
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Wenn man die Staͤdte und Felder von San⸗Do⸗ 
mingo durchläuft, ſo trifft man nirgends eine Art von 
Menſchen an, welche mit den Bauern in Europa zu ‚ 

vergleichen wären; die Sklaverei hat einen ungeheuern 
Abſtand zwiſchen den weißen und ſchwarzen Men⸗“ 
ſchen gezogen. Dem ſchwarzen Menſchen ſind die 
groͤbſten, niedrigſten Arbeiten aufgebuͤrdet, und durch 
die auf ihm liegende Verachtung erhebt ſich in jedem 
Verhaͤltniſſe der weiße Menſch weit uͤber ihn. Der 
Zimmermann, der Maurer, welcher zu ſeiner Arbeit 
Sklaven haͤlt, befiehlt nur, er macht den Baumeiſter 
und Kuͤnſtler, und ſo wie ſein Vermoͤgen zunimmt, 
giebt er ſein Handwerk auf, und fpielt den großen Herrn. 
Nun iſt er nicht mehr Handwerker, ſondern ein reicher 
Mann, und man würde feine Rache aufs Hoͤchſte ent 
flammen, wenn man ihn nicht als einen ſolchen behan⸗ 
delte. Die tiefe Achtung, welche man den Negern ge 
gen alles, was weiß iſt, einfloßt, verſchafft feibft dem — 
elendeſten Bauer ein Uebergewicht uber den Neger, und 
ich habe hier oft die Bemerkung gemacht, daß der Bauer 


— 
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ſo ſtolz thun kann, als der geübteſte Hoͤfling, nur 


daß ihm die Mittel fehlen, ſeinen Stolz gehörig an⸗ 
e. 


Indeſſen giebt es 000 zu San Domingo 


eine Klaſſe von Menfchen, welche man als gemeines 


Volk betrachten koͤnnte, und dies ſind die freien 


Neger und Mulatten. Sie tragen zwar durch ihre 
Farbe das Zeichen der Niedrigkeit an ſich, welche in al⸗ 


len Laͤndern nur der geringſten Klaſſe von Menſchen zu⸗ 
getheilt iſt; allein ſie genießen doch bürgerliche Rechte 
und Freiheiten, und haben ſelbſt Sklaven unter ſich. 
Diejenigen unter ihnen, welche viele Sklaven und an⸗ 
ſehnliche Laͤndereien beſitzen, genießen in gewiſſer Hin⸗ 


ſicht die Privilegien und das Leben großer Koloniften, 
während fie nach einem unvernünftigen Vorurtheile un— 


ter dem geringſten weißen Menſchen ſtehen, obgleich Dies 


ſes Vorurtheil ohne nachtheilige Folgen leicht abgeſchafft 


werden koͤnnte. Louis, ein freier Neger zu Cap, 


| lern; ein freigelaſſener, rechtlicher Sklave, der einen 
ſolchen Gebrauch von ſeinem Vermögen macht, kann 


giebt feinem erften Herrn eine Penfion von tauſend Tha⸗ 


unmöglich ein veraͤchtlicher Menſch ſeyn, auch wenn er 


eine ſchwarze Farbe hat, und mit dem tragen, weißen 
Menſchen, welcher fein Brod auf den Straßen erbetlelt, 


kann er gar nicht verglichen werden. 0 Eben ſo wenig 


. 


*) Edle, große und ſchoͤne Handlungen von Negern find gar 


nicht ſelten; man leſe nur die neueren Reiſebeſchreibungen 
nach Weſtindien und Afrika, oder das ganz hieher gehö⸗ 
5 in | 5 
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ſollte man eine Volksklaſſe veraͤchtlich behandeln, wel⸗ 
cher man Waffen anvertrauet, um Sklaven von ihrer 

Farbe im Zaume zu halten, weil man immer Gefahr 
läuft, daß fie die Waffen gegen den wenden, welcher fie- 
verachtet. Lieber ſollte man ſie alle Rechte der Freiheit 
genießen laſſen, welche man ihnen bei Streitigkeiten 
mit den Weißen nur zu oft verſagt, und die Edelſten 
unter ihnen muͤßten ausgezeichnete Ehrenſtellen erhalten; 
und wenn man fie auch nicht den Weißen gleich ſtell— 
te, fo dürften fie doch wenigſtens nicht unterdruͤckt 
werden. Denn im Grunde ſind ſie doch die einzigen, 
welche ſich auf San-Domingo fortgepflanzt haben, 

während von den Koloniſten nie zwei Generationen 
fortgedauert haben. | 1 


Eben ſo ſehr muß man bedauern, daß man auf der 
andern Seite die freien Neger und Mulatten in der 
groͤßten Zuͤgelloſtgkeit und Trägheit leben laͤßt. Dieje⸗ y 

nigen unter ihnen, welche kein eigentliches Vermögen 
72 oder Handwerk haben, und das iſt immer der Fall bei 
| \ . dem groͤßten Theile derſelben, leben vom Raube und 
N Betruge; ihre Weiber werden von den Weißen ver— 
ſchwenderiſch bezahlt, um ihre Wolluſt zu befriedigen, 

Al und mehr als ein Mal haben ſie die ſchrecklichen Folgen 
. von Unordnungen und Laſtern über ganze Familien ge— 
5 Bi"; bracht. Ohne Sitten, ohne Grundſaͤtze, ja ſelbſt ohne 

A N 


rige Werkchen: Sitten und Schickſale der Negerſklaven; 
auch enthält der VI. Bd. von Ehrmann's Geſchichte der 


Reiſen manches hieher paſſende. | A. d. H. 
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Vorurtheile, weden ſie durch Eiferſucht, oder nur 
durch Phantaſie, zu den groͤßten uren 1 
leitet. 


Die erſte Veranlaſſung zu den mancherlei Unord— 
nungen waren unſtreitig die Sklavinnen. Sie nahmen 
Theil an dem Bette ihres Herrn, genoſſen alle ehelichen 
Vorrechte, und wenn dieſe Verhaͤltniſſe aufhoͤrten und 
ſie die Freiheit nicht erhalten hatten, ſo konnten ſie 
nicht anders als mit Widerwillen unter das Joch der 
Sklaverei ſich von neuem beugen, die Rache wurde bei 

ihnen geweckt, und Frevelthaten waren die Folgen da: 
von. Indeſſen erhielt der groͤßte Theil von ihnen, ſo 
wie noch jetzt, für ſich und die Baſtarde die Freiheit, 
und das iſt der Grund, warum man jetzt eine ſo unge⸗ 
heure Menge freier farbiger Menſchen ſieht. Die, wel— 

che von ihren Herren eine Ausſtattung erhielten, leben 
von ihren Einkuͤnften; andere hatten ein Handwerk ges 

5 lernt, wovon ſie ſich naͤhren, aber zehntauſend wenig⸗ 
ſtens ſind luͤderliche Muͤſſiggaͤnger, die aller Laſter faͤ⸗ 
hig ſind. Dieſe ſollte man nun durchaus nicht dulden, 
und es wuͤrde ſehr leicht ſeyn, eine Aenderung zu tref— 
fen, wenn man die freien Neger und Mulatten in drei 
Klaſſen theilte, nämlich in ſolche, welche Ländereien be- 
ſitzen, dann die, welche ein Handwerk treiben, und 
endlich die Landſtreicher, welche weder Ländereien bes 
ſitzen, noch ein Handwerk treiben. Letztere waͤren nun 
durchaus in den Staͤdten und Flecken einzuſchraͤnken, 
denen ſie durch ihre Raͤubereien zur Laſt falen, und 
x hier müßte man ſie zur Arbeit anhalten. 8 

Malouet. | D | x 
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Von dieſer Einrichtung wuͤrde ich auch die Weiber 
nicht frei ſprechen. Ohne die Freilaſſung der Neger zu 
. erſchweren, oder eine weitläufige Auseinanderſetzung der 
verſchiedenen Falle und Arten von Freiſprechung zu 
geben, möchte ich bloß den Vorſchlag thun, daß kein 
Herr feinem Sklaven die Freiheit gäbe, ohne ihn fo aus: 
zuſtatten, daß er leben, oder ſich von einem Handwerke 
oder Handarbeit naͤhren konne. Dies waͤre vielleicht 
das einzige Mittel, es zu verhindern, daß die freien, 
farbigen Menſchen ſich zur Laſt der Kolonie fo außer- 
ordentlich vermehren, und endlich den Umſturz derſelben 
bewirken. Dies moͤchte in neuern Zeiten eee 
; nothwendig e ſeyn. N 
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woe Zuſtand der Kolonie, in ihren verſchiede⸗ | 


nen Verhaͤltniſſen mit dem Mutterlande und mit 


Dremden, in Friedens - und Kriegszeiten. 
| 


7 


8 Das politiſche Syſtem der erſten Nationen Ei 


pa 's iſt jetzt mit den Grundſaͤtzen und Verhaͤltniſſen des 
Handels innig vereinigt; Urſachen zum Krieg ſowohl, 


als Bedingungen des Friedens wurden darauf gegruͤn⸗ 


det. Das Parlament in England rechnet unter die 


s wichtigften Gegenſtaͤnde feiner Geſetzgebung die Erhal⸗ 


tung und den Flor ſeiner Kolonieen, ſeine Fiſchereien und 


Manufakturen. Die Sitzungen ſind oft bloß mit die⸗ 


ſem Gegenſtand beſchaͤftiget, und wenn in der Ber: 
ſammlung über denſelben eine, Fühne Meinung ge= 
aͤußert wird , fo werden die Köpfe fo aufmerkſam und 
warm, als wenn das Gluͤck der ganzen Nation davon 
abhienge. 3 i 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß ſeit der Ent⸗ 
deckung und der Kenntniß der Produkte von Amerika 
das Intereſſe und die Verhaͤltniſſe von Europa ſich 

i D 2 
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ganz veraͤndert haben, und eben ſo wenig kann man 
auch laugnen, daß die Kolonieen Einfluß auf die Mutter⸗ 
llaͤnder haben, zu welchen fie gehören. Indeſſen darf 2 
man doch glauben, daß Frankreich keinen großen 
Werth auf ſeine Kolonieen legt, ſondern ſie vielleicht 
als einen unnuͤtzen Anhang betrachtet. Wir hatten ein 
Vor rathshaus von Menſchen, Früchten, Holz, und 
Pelzwerk, wo der Handel und die Schiffahrt ſtaͤts kraͤf⸗ 
tige Arme und koſtbare Waaren fand; wir haben es 
verloren, ohne es zu kennen, ohne darin das Arſenal eines 
großen Reiches erkannt zu haben. Louiſiana, dieſes 
1 ungeheuere Land, welches reicher und geſünder iſt, als 
Keu- England, gehoͤrt nicht mehr unſer, und wir 
haben ſeinen Werth nie gekannt. Haͤtte man hier nur 
den vierten Theil aufgewendet, was man in Guiana 
fo unnütz verſchwendete, fo würde man weit gluͤcklicher ge⸗ 
weſen ſeyn. Nun iſt uns noch San⸗Domingo uͤbrig, 
und dieſes iſt uns fo viel werth, als alle unſere Antil— 
lenz allein feine Verhältniſſe zudem Mutterlande find 
nicht das, was fie ſeyn ſollten. Man vergißt, daß die Kos. 
lonie zwar gegruͤndet iſt, daß ſie ſich aber nicht mehr er⸗ 
halten kann, da andere Nationen ihre Sorgfalt und 
ihre Eroberungen verdoppelt haben, und nun eben ſo 
viel Zucker und Kaffee bauen, als wir, und ihn beſſer 
verkaufen; ja ſie werden uns ſogar von fremden Han⸗ 
delsplaͤtzen vertreiben, wenn die Kolonie nicht von der 
Regierung unterſtuͤtzt wird. . 


8 Statt der Unterſtuͤtzung ſieht man bis. jetzt freilich 
nichts, als ſiskaliſche Abſichten und Intereſſe, um das 


— 
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Gleichgewicht zwiſchen Aus» und Einfuhr kümmert 
man ſich nicht, und ſo muß nothwendig Pflanzung, 
Handel und Schiffahrt ſinken; aber noch mehr wird 
man es fuͤhlen, daß durch die übertriebenen Abgaben 
auch die Einnahme ſich vermindern wird. Das We⸗ 
nigite, was man hiezu ſagen kann, iſt, daß die Re⸗ 
gierung mit den einzelnen Umſtaͤnden und Der DARAN 
nicht genug bekannt ift, ſonſt wuͤrde ſie gewiß, durch De 
Verweigerung oder Verſpaͤtung ihrer Unterſtuͤtzung, Leute 
nicht muthlos machen, durch welche der Ser der Kolo⸗ 
nie gehoben werden kann. 


SE 
Vo n deer Ei nef u her. 
. | Der wichtigſte Gegenſtand der Einfuhr ſind die N e⸗ 

5 gerſklaven, welche zur Bearbeitung des Landes noͤ⸗ 5 
thig find. Durch den Handel der Franzofen wer: 
den jährlich fünfzehn bis achtzehn tauſend Neger nach 
San⸗Dom ingo gebracht, was gerade hinreicht, um 
die abgegangenen Sklaven zu erſetzen oder die noͤthigen 
Vermehrungen zu machen. Fuͤr Einwohner, welche 1 
keine Zuckerplantagen haben, iſt der Preiß etwas hoch, | 
denn ein Sklave Foftet fünfzehnhundert Franken, wovon 
die Haͤlfte baar bezahlt wird, und die andere Halfte. ' 

nach einem Jahre. 


1 
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| Bezahlt man fogleich baar, fo erhält man den 
Sklaven um ein Fünftel wohlfeiler, woraus man fieht, 
wie hoch man wegen der unfichern Zahlung die Intereſ— 
ſen anfchlägt, und wie druͤckend dies für die Einwohner N 
iſt. Auffallend iſt es dabei, daß wir die Neger ſo theuer 
j bezahlen und keine abgeben koͤnnen, waͤhrend die Eng— 
laͤnder, welche doch noch mehr Sklaven brauchen, 
ihre Nachbarn damit verſorgen, und ſie wohlfeiler ge— 
ben, wodurch natürlich der Schleichhandel entſteht, 
welchen man in unſeren Kolonieen treibt, fo daß die Eng⸗ 
laͤnder nach San-Domingo ſo viel Sklaven bringen, 
als ſie nur durch den Schleichhandel hinein ſchaffen koͤnnen. 5 
Zwei neue Quartiere, naͤmlich Kap Tiburon und 
Jeremie ſind bloß mit Negerſklaven aus Jamaika 
| befest Born 


Man behauptet, es fen vortheilhaft, daß die Eng⸗ 
laͤnder uns Neger zufuͤhrten, weil dadurch die Pflan— 
zungen gewaͤnnen; allein ich will mich nicht auf die Un— 
terſuchung einlaſſen, ob es vortheilhaft oder nachtheilig 
ſey *), Wichtiger iſt die Unterſuchung, in welchem 
Verhaͤltniße die Kolonie zu Fremden ſteht, warum die 
Engländer einen vortheilhaftern Negerhandel treiben, 
und warum ſie uns ſo oft nuͤtzliche Lehren geben, n 
ar wir 5 Melee, u 


ni So viel iſt ausgemacht, daß die Engländer immer nur 
die ſchlechteſten, bösartigſten Neger verkauften, um ſie los 0 
zu werden, was für San - Domingo immer ſehr nach— 
theilig war. D. Ueb, 
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Robert Laade iſt eigentlich der erſte, welcher 
die Engländer über den Sklavenhandel an der Kuͤſte 


von Afrika aufgeklaͤrt hat, zwar nicht ſo, als wenn 
dieſer Handel vor ihm unbekannt geweſen waͤre, ſondern 


weil er denſelben gleichſam ſyſtematiſch ordnete, und 
oͤkonomiſcher einrichtete. 


Alle zum Negerhandel, beſtimmten Handelswaaren 
ſind von allen Abgaben der Ein- und Ausfuhr frei, 


und auf die Einfuhr ſolcher Waaren „ die von außenher 


erhalten werden, ſind Praͤmien geſetzt. 


Die Bemannung der an die Küfte von Afr ik a be⸗ 
ſtimmten Schiffe genießt gewiſſe Privilegien, und iſt 
von dem Matroſenpreſſen frei. 1 


Handelswaaren, welche man durch den Verkauf 
der Negerſklaven | erhält, haben dieſelben Privile⸗ 
gien als die Waaren, für welche kb, eine 
tauſchet. | 

Wenigſtens zwei königliche Schiffe e n befldn. 
dig an der Küſte, um den Negerhandel zu decken. 


Die Regierung hat Faktoreien und Komtoirs an 


5 den Kuͤſten angelegt, um in dem Innern des Landes 
Sklaven einzuhandeln; hier ſind alſo gleichſam die Nie⸗ 


derlagen zu den Schiffe ladungen, und der Kaͤufer er⸗ 
a haͤlt die Neger fuͤr den Einkaufs preiß, indem er nur drei 
Procent Kommiſſionsgebuͤhren zahlt. 


Der Vortheil von allem dieſem leuchtet hell in die 


Augen; denn während wir, acht bis zehn Monate auf 
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der Rheede liegen, und allen Krankheiten des Landes 
und Meeres ausgeſetzt ſind, waͤhrend wir die Ladung 
verlieren, nachdem wir ſie kaum erhalten haben, ſo 
brauchen die En glaͤn der ſechs Wochen, um anzufom: 
men, zu laden, und wieder unter Segel zu gehen. 5 


Man darf ſich daher nicht wundern, wenn ſie in 
den Kolonieen beſſer und wohlfeiler verſorgt werden, 
man darf nur ihr Verfahren mit dem unſrigen verglei: 
| chen, um den 0 bei dem erte Blicke z 
deut er 


Von chtehnkantend Neger, welche e jährlich durch 
den Handel der Franzoſen nach Domingo gebracht 


a werden, ſtirbt ein Zehntel im erſten Jahre an den Fol⸗ 


gen von Schiffskrankheiten, von Verdruß über Sklave— 
rei oder von dem Mangel an Pflege; zwei andere Zehntel 
ſterben in ſieben Jahren an den Blattern, an Gift 
oder anderen Krankheiten, und vier bis fuͤnftauſend in 
D omingo Geborne erſetzen die Stelle der Verſtorbe⸗ 
nen. Zur wirklichen Vermehrung der Sklaven in der 
Kolonie rechne ich nun nichts, als was durch den 
| u Aka eingeführt wird. | 


Die anderen Gegenſtaͤnde der Einfuhr ſind fol 5 
gende: 


eite Kon fut . 


Mehl, 5⁰ bis 60,000 Barils 


(Fafler) - zu 50 L. | 
Rind fleiſch, 30000 Barils — 40 L. 1,200,000 e. 


/ 
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Butter, 13,000 Frequins 4 4 e 58500 L. 


Speck, 24,000 Centner . 24 — 576,000 — 
0 . 78,000 — 
Wachslichter, 4,000 RE 72,000 — 
een , 20ER 
Hel, 5 % % ́ M. 82 — 410/00 — . Kur 


Kaͤſe, 300 . 105 PN. 150 — 45,000 — 
Dürres Obſt und Huͤlſenfruͤchte 5 N 1 4 
500,000 Pfund 12 S. 300,00 — 


Bordeaux⸗Wein 30,000 Barri⸗ . 

A daes AR 2 8 150 — 4,500, 00 — 8 
Prov. Wein, 12,000 75 — 2,250,000 — 
Bier, 2.0 . e e ee eee cee — 
Meineflig, 7 „800 Quarts 20 — 36,00 — 2 
Liqueurs, 20,000 Pots 1 — 20,000 — 


— 


Andere Handelswaaren. 5 


Juwelen + + 1 .. PN al sr * 10,000,000 5 100 
Neger, 4 RE, .. 29,000,000. — .. X 


Die an dieſer ge jahrlichen Konſum⸗ 
tion betrug ſeit fünf Jahren nicht unter zwei und vier⸗ i 
zig Millionen, und im Jahre 1772 belief ſie ſich über 4 
acht und vierzig Millionen. x | 


Noch muß man bemerken, daß die oben ene 1 

Angabe der Einfuhr kaum das enthält, was die Kolos ; 0 

nie nothwendig jaͤhrlich braucht, und wenn es ihr nicht 1 1 

6 durch den Nationalhandel zugeführt wird‘, fo leidet fie A 1 
entweder Noth, oder un zu fremder Huͤlfe ihre ae N 

’ Wich nehmen. ö . e Ar. 
N 
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Die Englaͤnder bringen fiber nach Sam 
Domingo: 


300 Pferde à 300 8. 90,000 Lor 
400 Ochſen a 180 L. e 60,000 — 
4,000 Centner Stockſiſch A 20 L.. 80,000 œ 7, 
2,00 Tonnen Haͤringe A 20 2. 40,00 — 
400, 00 Fuß Holz à 1 L. 10 S. 600,000 — 
800 Centner Wachslicht A 180 L. 120,000 — 
200 Tonnen Schmeer A 30 6,000 — 
2,000 Tonnen Rindfleiſch a 30 2. 60,000 — 
5/000, 0 St. Eichne Dauben, das 7 
Tauſend zu 100 Libr. 500% 0 — 
10,000 Tonnen Reiß à 40 . 400,000 — 
5000 Tonnen Erbſen und Mais : 
a, 30 PP.. ko 
6, 000 Tonnen Mehl & 40 L. 2240,00 — 
200 Centner Schweinefleiſch à 4 50 L. 10,000 — 7. 
500 Tonnen Bier à 40 L. 20,00 A 
Summe 2.876, ooo Lor. 


Rechnet man hierzu noch ungefahr zwei Millionen 
für Neger, welche durch den Schleichhan del eingeführt 
werden, ſo machen die Englaͤnder einen Händel von 
fuͤnf Millionen Ae Ari 


F Die ER liefern jahrlich der Kolonie für 
zwei Millionen und fuͤnfmalhundert Tauſend Livres 
Ochſen, Schweine, Maulthiere und Holz, aber ſie brin⸗ 
gen auch durch den Schleichhaͤndel mehr als Frewißen 
dert Tauſend piaſte in Gelde. 
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Es iſt ſehr ſchwer, zu beſtimmen, wie viel die Spa— 
nier jährlich einführen, oder wie hoch ſich ihr Handel be— 
läuft, weil fie immer nur zufällig die Erlaubniß haben zu 


kaufen und zu verkaufen. Eingeſperrt auf ihren Inſeln, 


und von Strandwachen bewacht, muͤſſen fie entweder 
theuere Paͤſſe loͤſen, oder es wagen, daß ihre Waaren kon— 
fiszirt werden; und eben fo ſchwer iſt es auch wieder, zu 
ihnen zu kommen. Dagegen ſind die Engländer, 
welche alles zu unternehmen wiſſen, die nothwendigen 
Vermittler; bald führen fie die ſpaniſche Flagge, bald 
leihen fie ſpaniſchen Kaufleuten die engliſche Flagge. 
Auf der See und an den Kuͤſten wimmelt es von eng- 
liſchen Schiffen, und überall finden dieſe einen Zufluchts⸗ 


ort, Huͤlfsquellen und gluͤcklichen Erfolg. 


— 


Ich kann nicht ſagen, wie viel wir jährlich an Och⸗ 
ſen, Pferden, Maulthieren und Schweinen aus den 
Kolonieen von San⸗Domingo, Porto-Ricco und 


Havannah erhalten; aber außer dem, was wir un⸗ 


mittelbar von Neu⸗England bekommen, ſchaͤtze ich 


das, was die Spanier oder Engländer liefern, 


jaͤhrlich auf ſechs bis ſiebentauſend Ochſen, drei bis vier⸗ 
tauſend Maulthiere, ſechshundert Pferde und dreitau⸗ 
ſend Schweine, welche bloß aus den Kolonieen von San⸗ 
Domingo und Porto⸗Ricco gezogen werden. | 


N e 
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Die Kolonie darf mit Fremden nicht handeln, und 
was ſie von ihnen erhält, oder ihnen abgiebt, geſchieht 
durch Schleichhandel. So erhaͤlt ſie von Spaniern 
30 und Englaͤndern Ochſen, Pferde, Maulthiere, 

Schweine, Neger, Mehl, Stockſiſche u. d. m. und 
giebt dagegen Zucker, Kaffee, Indigo u. ſ. w. Nur 
den Englaͤndern ſteht der Mole von St. Lucas 
offen, um hier Syrup zu kaufen. Dieſer Syrup, 
welcher von dem Zucker aus den Formen abtraͤufelt, wur— 
de vor einigen Jahren gar nicht gebraucht, ſondern dem 

Viehe gegeben; allein die Englaͤnder lehrten den 
Koloniſten, daß man dieſen bittern Syrup deſtilliren 
und einen ſehr guten Branntwein daraus verfertigen "AR 
koͤnnte, und da der Verbrauch deſſelben in Frankreich 

ö nicht erlaubt war, ſo war es auch kein Vortheil, den 
Syruy zu deſtilliren, deswegen ene man ihn den 
Engländern. 


Auf National-Schiffen wird jahrlich von San⸗ 
Domingo ausgefuͤhrt: “ 


— * 


*) Dieſe Berechnung iſt vom Jahre 1774. D. Orig. 
Im Jahre 1790 brachte der franzoͤſiſche Antheil von San— 

| Domingo mehr Produkte hervor, als alle engliſche weſt— 
indiſche Inſeln zufammengenommen. Der Handel dahin be⸗ | 


— 
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Weißer Auder,. 80,600,000 zu 50 Livr. — S. 
Roher Zucker, 28,800,000 — 0 27 —— — 
Kaffee, 0 38,000,000 — er u . 
Indigo 1207,00 lo ee 
Baumwolle, 1,507. 000 , + 11 — 10 — 
Haute, „ 12000 — - 6 — — — 
Piaſter, * 200,000 — 5 — — — 
9 5 N 40,000 — „„ 


An die Engländer berkantt die Ko lonie wc 
iR vier Millionen bittern Syrup. 


An die Spanier verkauft fie für viermalhundert 
Zäufend Franken Tafia. Bu‘ | RL 
- eu, 


gur Ausfuhr muß man aber auch die Ha uptkswba⸗ 
ren rechnen, welche aus Frankreich dahin gebracht, 
und wieder an Fremde verkauft werden. Das, was 
auf dieſe Art an die Englaͤnder verkauft wird, kann 
man ſchaͤtzen auf: | 
Zweitauſend Faͤſſer Wein zu 150 Livr. 
Fuͤnfhundert Centner lll... 8 
Sechshundert Centner Seife — 80 BE 
Zehntauſend Pots eiqueurs i ee 


An die Später wird wentauft; 


Achthundert Faͤſſer Wein e * zu 150 Livr. 
Zweitauſend Tonnen Mehl! — 50 — 


1 
1 


ſchaͤftigte 26,000 franzoͤſiſche Seeleute. Der ehemalige ſpa⸗ . 
niſche Antheil von San» Domingo enthält 130,000 
Menſchen. 4 D. Ueb. 
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Achttauſend Pots Liqueurs . . zu 1 Lion 
Tuͤcher und ſeidene Waaren e eee 


Koſthar keiten. e 350,000 — f 
Eiſerne Werkzeuge 130,000: — 
Zucker, Kaffee, 1 85 un Seife 1 * 


5 Das, was die En Han er (etzt Nord Amer 

n ver) uns auf erlaubtenund unerlaubten Wegen zuſuͤhren, 

| bezahlen wir ihnen auch mit Zucker, Kaffee und Indigo, 

allein dieſe heimliche Ausfuhr iſt zu wenig beträchtlich, als 

daß man ſie in Anſchlag bringen koͤnnte. Denn wenn ſie 

nur Tauſchhandel treiben, ſo koͤnnen ſie nur ſo viel von 

rare Produkten ausführen, als fie Waaren einfuͤhren, 

welche die Kolonie nothwendig braucht, da ſie uns kein 
baares Geld geben de i een ee 


* 44 


ai Bei dieſer Gelegenheit. 1 8 N man Amerken daß 
| Schurken aus Neu - England uns in Ruͤckſicht des 
Geldes betrogen, indem ſie das gute Geld, welches zu 
San = Domingo im Umlaufe war, wegſchafften, 
und dagegen Silber und Gold von ſchlechterem Gehalte 
einführten; und dies thaten fie mit einer Leichtigkeit, 
wodurch wir uns wirklich lächerlich gemacht haben. 
Deswegen iſt es auch vielleicht nicht unnuͤtz, uͤber den 
Artikel von der Muͤnze einige Erlaͤuterungen zu geben; 
beſonders iſt es nothwendig, uͤber die ſpaniſchen und 
portugieſiſchen Goldmuͤnzen etwas zu ſagen, da dies die 3 
einzigen waren, welche in San - Domingo im Um: 
laufe waren, und man in der Beſtimmung ni Wer⸗ 
the. ” ſehr getaͤuſcht hat. 
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1 * 16 44 "RL $. 3 | J N 5 
Von den Münzen, welche in SansDomingo in Umlaufe find, 


2 5 


Sghleich handler und Kaper, welche an der ſpani⸗ 
ſchen Kuͤſte kreuzen, haben die erſten Gold- und Silber⸗ 
muͤnzen nach San-Domingo gebracht, und von 
hier aus fuͤhrte man ſie nach Frankreich, ehe noch 
der Ertrag der Pflanzungen ſo reichlich war, daß er für 
die Rheder eine vortheilhaftere Ruͤckladung war, aß 
klingende Münze. | Ä "ie 


Damals num wurde fremdes ge epraͤgtes Gold und 
Silber auf unſeren Inſeln, vor und unter dem Winde, 
gangbare Muͤnze, ob es gleich nie etwas anders als 
Handelswaare haͤtte ſeyn ſollen. Dieſe Münzen 
wurden der Nationalmuͤnze gleich geſetzt, und ihr 
Werth wurde durch den Umtauſch unveraͤnderlich be= 
ſtimmt, ein Fehler, deſſen Folgen man gar nicht ein⸗ 
ſahe; denn wir wurden dadurch von der ſpaniſchen Re⸗ 
gierung abhaͤngig, welche es immer in ihrer Gewalt 

hatte, den Gehalt und das Gewicht ihrer Muͤnzen zu 
5 vermindern, und ſie dabei uns doch immer um a 1 5 
2. zu geben. 


tiefeke aber auch, die Regierung haͤtte ein ſolches 
niedriges Verfahren ihrer unwuͤrdig gehalten, ob es 
gleich nicht ohne Beiſpiele waͤre, ſo mußte man 
doch befuͤrchten, daß durch den Reiz eines ungeheuern, 
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leichten Gewinnes die Goldgierde Flle ſowohl, als 
einheimiſcher Privatperſonen geweckt werden koͤnnte, 
was auch wirklich geſchehen iſt; und es iſt fehr auffallend, 
daß man bei den Mißbraͤuchen und Unordnungen, wels 
che daraus entſtehen, wenn fremde Geldſtuͤcke als Münze 
im Umlaufe ſind, nur ſolche Mittel ergriff, welche das 
Uebel noch vermehrten. 


1 
— 


4 


Dies war der Fall auf San: Domingo; wo 


man die fpanifchen und portugieſiſchen Piſtolen zu ver⸗ 


mehren und auf einen beſtimmten Fuß zu ſetzen ſuchte. 
Man ſtieg nach und nach mit ihrem Werthe bis zu der 
Höhe, auf welcher fie jest ſtehen, und ſo ſtieg auch der 


Umtauſch mit Europa bis zu einem Drittel hoͤher; 


ein Verfahren, welches ſchon an ich ungereimt war, 


aber noch gefaͤhrlicher durch die Folgen wurde. 


1 
\ 


Dieſes A Geſchaͤft wurde dadurch erhalten, daß 
man befürchtete, dieſe Geldſtuͤcke möchten gerade in ei⸗ 


nem Augenblicke verſchwinden, wo unſere Produkte ſel— 


ten waͤren, und man den Schiffen, welche ſie laden 
wollten, eine nuͤtzlichere Ruͤckladung an Gold- und Sil— 


bermunzen anbieten koͤnnte; nur war dieſes gefaͤhrliche 
Verfahren bloß fuͤr den Augenblick. Der Werth der 


Handelswaaren ſteht namlich immer in gleichem Ver- 
haͤltniſſe mit dem Zeichen, womit man fie bezahlt; und 
ſo kann es oft der Fall ſeyn, daß in Amerika eine 
Münze drei gilt, wahrend ihr Werth auf den Maͤrk⸗ 


ten in Eu ropa nur zwei iſt. Der Aae berech⸗ 
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net alſo auch feine Waare von zwei auf drei, und bei 


dem Umtauſche iſt die Vermehrung der Quantität Taͤu⸗ 
ſcung, 


7 


0 aber auch bei den Münzen Schrot und Korn 
beſtimmt und richtig, und der Werth derſelben genau 
und gleichfoͤrmig iſt, ſo kann aus der Vermehrung der 
klingenden Muͤnze doch kein anderes Reſultat fließen, 
als daß bei irgend einer Revolution das baare Geld aus 
einem 9 75 in das andere uͤbergeht. 


ie. In dieſem Falle iſt alſo auch die Wc des 


baaren Geldes Taͤuſchung, und ſie kann nur fuͤr den | 


Augenblick dem Fuͤrſten 9 0 ſeyn, welcher zu den 
Staatsglaͤubigern ſagt: hier habt ihr eine Mark Gold, 
und mit dieſer bezahle iu euch ne welche ich euch 
ſchuldig bin. ö e 


N 


Es iſt einleuchtend, wenn wir in unferer jetzigen 


Lage, in welcher wir uns zu San. Domingo be⸗ 


finden, den Werth einer Muͤnze erhoͤhen, welche wir 
nicht ſelbſt praͤgen, deren innerer Gehalt von dem Fuͤr⸗ 
ſten ir welcher ſie praͤgen laͤßt, nicht garantirt it, deren 
gangbarer. Werth auf keine Art geſetzmaͤßig beſtimmt 
werden kann, daß wir uns in dieſem Salk namen der 
ee bloß ſtellen. | 


\ 


Bedenkt man nun er daß die Geldmünzen, 


welche in der Kolonie im Umlaufe ſind, zum Theil aus 
eckigen, runden und achtſeitigen Piſtolen beſtehen, und 
Malouet. N e i 


N 


66. Befchreibung von San Domingo. 


daß ihre unregelmaͤßige Form ohne Rand den Betrüs 
gern es leicht macht, ſie zu beſchneiden, ſo iſt es of⸗ 
fenbar, daß auf der einen Seite die Erhoͤhung des 
Werthes, und auf der andern die Verminderung ih— 
res innern Gehaltes alle Verhaͤltniſſe aufloͤßt, und 
das Gleichgewicht zwiſchen der Kolonie und der Haupt⸗ 
ſtadt aufhebt. 


4 
) 


| In dieſer Lage befanden wir uns feit mehreren Jah⸗ 
ren, ohne daß man daran dachte, daß es noch ſchlim⸗ 
mer werden koͤnnte. Man glaubte, die in der Kolonie 
zirkulirenden Geldmuͤnzen ‘wären Güter, welche nicht 
herabgeſetzt werden koͤnnten, und doch betrug die ganze 
Maſſe ſchon zwei Fuͤnftel uͤber ihren Werth. Blieb das 
nun immer auf dieſe Weiſe, ſo war nicht nur ſchon ein 
zu betraͤchtliches Kapital im Umlaufe, ſondern es mußte 
ſich auch noch vermehren, da das Einbringen fremder 
Muͤnze mit Vortheile verknuͤpft war. So machte wirk- 
lich ein Kaufmann von Marſeille die Spekulation, 
ſehr große Schiffe, ſtatt der gewöhnlichen Ladung, 
bloß mit portugiefifchen Münzen nach Cap zu chicken, 
wodurch er Koſten erſparte, die Reiſe abkuͤrzte, und 
aus dem Umſatz die groͤßten Vortheile zog. 
Dieſes Handelsgeſchaͤft wurde aber nicht nur da⸗ 
mals getrieben, als die Produkte der Kolonie auf ei— 
nem niedrigen Preiße ſtanden, ſondern auch als die 
Rheder eine ſtarke Nachfrage in Europa nach denſelben 
vorausſahen; ſo wie aber das baare Geld ſich ver— 
mehrte, ſtieg auch verhaͤltnißmaͤßig der Preiß der Produk— 


Biweiter Abfehmitt, 07 


ei und da nun die Kaufleute bei der baaren Bezahlung 
keinen Vortheil mehr hatten, ſo ließen ſie zu Genua 
und Genf leichter Geld ſchlagen, wobei ſie gar keine 
Gefahr liefen. Um aber deſto ſicherer ſeinen Zweck zu 
erreichen, und klingende Muͤnze deſto feſter in der Ko— 
lonie zu halten, huͤtete man ſich ſehr, ſchlechtes Geld 
zu verwerfen. 


Eben die Nachſicht hatte man auch gegen die be— 
ſchnittenen Piſtolen, Doppelpiſtolen und Quadrupel⸗ 
ſtücke aus Spanien, und aus Mangel einer beſtimm⸗ 
ten Graͤnzlinie kannte man auch zwiſchen ihrem innern 
Werthe und ihrem Werthe im Händel und Wandel kein 
Verhaͤltniß mehr. Sie wurden endlich ſo leicht und 
verblichen, daß man ihren Werth an der Größe und 
dem Gepraͤge nicht mehr erkennen konnte; man hatte 
kein Merkmal, den Louisd'or von dem halben Louisd'or 
und den Doppellouisd’ or von dem Quadrupelſtuͤcke zu 
unterſcheiden. Die Regierung war gegen die Folgen 
dieſer Unordnung blind, und doch war ſie ſchon ſo hoch 
geſtiegen, daß Privatmaͤnner und Handelsleute unter 
ſich ſelbſt eins wurden, daß der Louisd'or, welcher uͤber 
einen halben Louisd'or woͤge, dreißig Livres koſten 
ſollte, der Doppellouisd'or aber, welcher uͤber einen 
und einen halben Louisd'or woͤge, ſollte fuͤr ſechzig 
Livres angenommen werden, ſo wie das Quadrupel— 
ſtuͤck, welches uͤber zwei und einen halben Louisd'or 
ſchwer wäre, hundert und zwanzig Livres koſten ſollte. 


Aehnliche Geldſtuͤcke zu verfertigen, ohne den Ge 
halt zu verändern, und ſie in San = Domingo ein⸗ 
E 2 
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zuführen, war eine neue Art von Handel, welchen man 
ohne Gefahr verſuchen konnte, und der Anfangs fünf 
und zwanzig Procent Gewinn abwarf. Dieſen Umſtand 
benutzten unſre Nachbarn, die Englaͤnder, welchen 
nicht nur Saint-Nicolas, ſondern unter gewiſſen 
Bedingungen auch die Admirals-Haͤven offen ſtanden, 


wo ſie Holz, Fruͤchte und lebendige Thiere einſuͤhrten, 


und dabei, Anfangs mit Maͤßigung, ihre Piſtolen und 
Quadrupelſtuͤcke von New = Mork abfegten, und ges 
gen portugieſiſche Münzen umtauſchten, aber bald ges 


nug, durch den Gewinn gereizt, alle Maͤßigung aus 


der Acht ließen. Dieſe Piſtolen. und Quadrupelſtücke 
waren von ſehr gutem Golde, und die Muͤnzer waren 
zufrieden „ein Viertel am Gewichte zu gewinnen, indem 
ſie uns fuͤr hundert und zwanzig Livres ein Goldſtüuͤck ga⸗ 


ben, weiches nicht mehr als fünf und ſiebzig Livres 
werth war. Nach und nach ſetzten ſie aber dieſen 


Werth durch die Legierung zur Hälfte, zum Drittel, 
zum Viertel herunter, und endlich bekamen wir Miche 
als vergoldetes Kupfer. 


* Zwei Engländer wurden nach einander mit 


ſolchen Muͤnzen entdeckt und uͤberfuͤhrt, ſie kamen aber 
noch mit der Landes-Verweiſung davon. Die Klagen wur- 


den endlich allgemein, und die Regierung ſah ſich genoͤ— 
thigt, Maaßregeln zu treffen, um zu verhindern, daß nicht 
zu viel nachgemachtes Geld in die Kolonie eingefuͤhrt wer— 
de. Indeſſen wurden dieſe Muͤnzen doch nicht außer Cours 
geſetzt, das leichte Geld blieb wie zuvor im Umlauf, 
und fiatt daß dieſer Umſtand uns hätte die Augen oͤff— 
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nen en wurde durch ihn die Unordnung nur deſto 
mehr erhoͤht. Man warf mehrmals die Frage auf, ob 
es nicht. mehr gefährlich als nuͤtzlich fey, mit dem Muͤnz⸗ 
weſen eine Aenderung vorzunehmen; man befürchtete 
die Kolonie zu Grunde zu richten, wenn man die be⸗ 
ſchnittenen Goldſtuͤcke herunterſetzte, und fie nach ihrem 
wahren Werthe beſtimmte. „Alle Münze verſchwindet, 


wenn man das Gold nach dem Gewichte ſchaͤtzt, die 


Geſchaͤfte ſtocken, „ die Produkte fallen auf einen niedri⸗ 
n Preis, 0 alles iſt verloren.“ We e, 
| Dies war Ken Sprache derer, welche weniger nach⸗ 
theilige Folgen und Gefahr in dem eigentlichen Uebel, 
als in den möglichen Mitteln dagegen fanden; der Han⸗ 
del hingegen beklagt ſich laut uͤber das Unweſen, und 


ſchreibt die Unordnung in dem Geldumlaufe mit Recht i 


den Fremden zu. Daß, wenn der Werth der Gold— 


muͤnzen nach dem Gewichte beſtimmt wuͤrde, alles Geld 
aus der Kolonie verſchwinden wurde, dies kann nie der 


Fall ſeyn, und ſo waͤre es immer beſſer, fuͤr den Au⸗ 


genblick den Rhedern und Glaͤubigern einen anſehnlichen 6 


Verluſt leiden zu laſſen, als daß noch laͤnger dieſe Ver⸗ 
minderung des Gehaltes und Gewichtes der de im 
hai bliebe. 


unter dieſen Umſtaͤnden müßten nicht nur alle 
ſchlechten, und von den Englaͤndern nachgemachten 


Muͤnzen, ſondern auch alle beſchnittenen und zu leich⸗ | 
ten Goldſtuͤcke, welche bisher zu San- Domingo im 


Umlaufe waren, verſchlagen werden, ſo daß beim Han⸗ 
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del die ungeraͤnderten, als welche man am leichteſten 
beſchneiden kann, nach dem Gewichte beſtimmt, uͤber⸗ 
haupt aber der Werth aller, nach dem Cours in E u⸗ 
rom feſtgeſetzt wuͤrde. 0 5 


* 


Um aber allen Einwendungen, welche man dagegen 
machen koͤnnte, zu begegnen, weiß ich kein anderes 
Mittel, als die uͤbeln Folgen gehoͤrig zu entwickeln, 
welche daraus entſpringen, wenn man es bei dem Al— 
ten ließe; die einfachſten Rechnungen koͤnnen uns über 
das gener, und Zukünftige den beſten Aufſchluß 
geben. ö 


„ bench Piſtole gilt nach ihrem Gewichte 
in Europa 19 Livr. 10 bis 18 Sous franz. Geld; in 
San Domingo hingegen gilt fie 30 Livr., auch 
wenn ſie beſchnitten und nachgemacht iſt, und dann nach 
europaͤiſcher Muͤnze nicht mehr als 10 bis 11 Franken 
koſtet. Wechsle ich nun gegen ſpaniſche Piſtolen, por⸗ 
tugieſiſche Muͤnzen ein, ſo erhalte ich fuͤr 2 Piſtolen 
und 6 Livr. nach amerikaniſchem Cours eine portugie- 
ſiſche Muͤnze von 66 Livres, welche in Frankreich 
42 Livr. gilt, und gewinne alſo ſechs und ſechzig Pro— 
cent. Dieſer kleine Handel wird daher ſo lange getrie— 
ben werden, bis man nicht eine portugieſiſche Muͤnze in 
San: Domingo mehr finden wird, und wir dann 
kein anderes Geld mehr haben, als unſere leichte Muͤnze, 
welche ein Drittel, auch wohl die Haͤlfte geringer iſt, 
als ſie im Handel und Wandel gilt. | 


2. Wenn man nicht alle leichten Muͤnzſorten vers. 
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ſchlaͤgt Her herabſetzt, fo werden nicht nur nach und 
nach alle guten Goldmünzen, ſondern auch alle Pia— 
ſter und Eskalins (Schillinge) aus der Kolonie ver— 
ſchwinden, und dies iſt auch die Urſache, warum jetzt 
ſchon kleine Münze fo ſelten if. Die Spanier 


rechnen nach Piaftern und Realen, und die Piſtole 
gilt bei ihnen vier Piaſter oder vier und zwanzig Li⸗ 
vres amerikaniſch Geld, da ſie bei uns dreißig Livres 


gilt; der Piaſter haͤlt nur vier Doppeleskalins, welche 


acht Realen gelten, und ſo gewinnen ſie durch Aus⸗ 


| wechſeln mit einer Piſtole fuͤnfzehn bis ſechzehn Li⸗ 
vres, da zwanzig Doppeleskalins, nach ihrem inneren 
Gehalte, nur dreißig Livres werth ſind. Dieſer Ge⸗ 
winn iſt ungeheuer, und doch machen ſie ihn alle 


Tage, ohne falſche Muͤnzer zu ſeyn, wie die Eng⸗ 
länder, oder von unſerer Seite Schwierigkeiten zu 


finden. Schon aus dieſer Urſache wuͤrde in der Ko⸗ 


lonie laͤngſ keine Muͤnze mehr ſeyn, wenn nicht die 
Spanier ſtets uns 10 ae ee me baares 


Geld abkauften. 


6085 Die Nachſicht gegen leichte Münzen hat den ſtaͤrk⸗ 
ſten Einfluß auf das Einbringen franzoͤſiſcher Schiffs⸗ 
ladungen, auf den Preiß unſerer Produkte, auf die buͤr⸗ 
gerlichen Verhaͤltniſſ e der Kolonie, auf die Glaͤubiz ger 


und Handelsleute, und dieſen allen muß die Regierung 


Schutz und Sicherheit angedeihen laſſen. Die Erfah: 
rung hat gelehrt, daß der Preiß unfrer Produkte nach 
und nach ſtieg, ſo wie der Cours der Muͤnzen erhoͤht 


wurde. Durch dieſe Erhöhung entſtand nothwendig bei 
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der Rüͤckladung Verluſt, der oͤfterer über, als unter 


335 bei dem gewoͤhnlichen Umtauſch betrug. Um nun Y 


dieſen Verluſt ſowohl, als die Reiſekoſten zu tragen, 
mußten die Rheder nothwendig darauf denken, bei ihrer 


Ladung, welche fie einbrachten, zu gewinnen, um da- 


durch den Verluſt bei der Ausfuhr zu decken; ſo wie 
aber der Preiß der Produkte der Kolonie fortſteigt, wie 
dies nothwendig bei dem ungeheuern Gewinne, den 


man durch den Kauf fuͤr leichtes Geld macht, geſchehen 


muß, fo treten immer mehr Schwierigkeiten ein, ſolche 
Handelsartikel in Frankreich zu laden, daß deren 
Einfuhr dem hohen Preiße der Produkte der Kolonie 
das Gleichgewicht halte. Ich wechſele zum Beiſpiel, fuͤr 
zwanzigtauſend Franken leichte Muͤnzen ein, welche ich zu 
San: Doming o ſicher anbringen und fur die ich, für vier⸗ 
zigtaufend Franken Zucker kaufen kann; dadurch wuͤrde 
ich nun einen ungeheuern Gewinn erhalten, ohne den 


Preiß des Produkts zu erhoͤhen, wenn ich der Einzige 


waͤre, welcher dieſe Spekulation machte; allein da nun 
mehrere darauf ſpekuliren, und Betrug dabei gar nicht 


verhindert werden kann, ſo werden bald genug noch 
zehn dieſes eintraͤgliche Geldgeſchaͤfte treiben, und zehn⸗ 


mal mehr Mittel in Haͤnden haben, als ſie vorher be— 
faßen, ehe das leichte Geld in der Kolonie im Umlaufe 
war. Verhaͤltnißmaͤßig muß dann auch der Preiß der 


* 


Produkte ſteigen, die Rheder gehen entweder zu Grunde, 


oder geben den Handel ganz auf, weil der innere Werth 
des Geldes in den Handelsplaͤtzen von Europa unver— 
aͤnderlich iſt, dagegen der Centner Zucker in San: Do: 
min go zwanzig (franz.) Thaler höher zu ſtehen kommt, 


* 


— 
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ad in Frankreich vielleicht kaum einen Thaler theu⸗ 
rer verkauft wird. Eben ſo wenig Erfreuliches haben die 
Gläubiger der Kolonie zu erwarten; denn bezahlt ſie 


der Schuldner in Domingo mit einer Muͤnze, welche 
an keinem andern Orte ſo viel gilt, ſo muß der Glaͤu⸗ 


biger nothwendig Produkte der Inſel dafuͤr kaufen, 
woran er ſechzig bis achtzig Procent verliert, und folg⸗ 


* lich an ſeiner Forderung uͤber die Hälfte enbüßt. 


N. 


Wollte man ſich bloß darauf, einſchraͤnken, die Ein⸗ 


führung der falſchen oder nachgemachten Muͤnzen der 
Engländer zu verhindern, welches immer ſehr ſchwer 


iſt, ſo wuͤrde man immer wieder in jenen, eben be⸗ 
ſchriebenen fehlerhaften Zirkel zurückfallen, wenn nicht 
zugleich alle ungeraͤnderten, in Spanien geprägten 
Münzen verboten wurden. Nur die Nationalmuͤnze 
hat das Recht, Zutrauen zu ihrem inneren Gehalte zu 


fordern, und im Umlaufe den Werth zu haben, wel⸗ 


chen ihr der Fuͤrſt, welcher fie ſchlagen läßt, beilegt; nur 


ſie ſollte bei dem innern Umtauſch als Muͤnze gelten, 


alle andern fremden Münzen aber muͤßte man ſchlech⸗ 


terdings bloß als Hades wage era. | 


Man 9 nicht, daß e nachtheilige Folgen 


entſtehen werden; denn ſo lange auf San⸗ Domingo 


Zucker gebaut wird, ſo lange werden ſich auch Kaͤufer 
finden, und ſo lange wird es auch nicht an Mitteln 
fehlen, ihn zu kaufen. Steht er zu hoch im Preiße, ſo 


werden die Kaufleute, ſtatt ihre Ladung gegen Pro: 


dukte der Kolonie abzuſetzen, fie für baar Geld verkau⸗ 
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nen, und Gold mit 12 85 Frankreich bringen; ehen 
aber die Produkte im niedrigen Preiße, ſo wird bald 
wieder klingende Muͤnze in Umlauf kommen, und 
durch die Konkurrenz a das Gleichgewicht hergeſtellt 
werden. 

0 


Eben fo wenig darf auch die Regierung befuͤrchten, 


daß die Louisd'ors und Thaler aus Frankreich nach 


San⸗Dom ingo giengen, wenigſtens würde man nicht 


zu befürchten haben, daß fie ins Ausland giengen; der 


Schleichhaͤndler ſucht nicht unſer Gold, ſondern unſere 
Produkte. Außerdem bringt uns der Spanier immer 


ſeine Piſtolen, um unſre trocknen Waaren zu bezahlen; 


die Englaͤnder bezahlen unſre Syrupe mit Holz, 
eingeſalzenen Fiſchen, Lebensmitteln u. f. w., und wenn 
fie mehr kaufen als verkaufen, fo muͤſſen fie uns auch 
noch baar Geld zahlen, wobei ich aber vorausſetze, daß 
der Schleichhandel mit Negern unterdruͤckt iſt, außer— 


dem muß die Kolonie ganz beſtimmt mit l Neg., 


dukten ie leiſten. 


Das Hin- und Herſchaffen des Goldes wuͤrde alſo 


nur zwiſchen Frankreich und der Kolonie Statt 
finden, und ſo koͤnnte denn die klingende Muͤnze beſtaͤn⸗ 


dig rouliren, während die eingehenden fremden Muͤn⸗ 
zen in Stangen verwandelt wuͤrden. 
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OR Re A 
Lage der Kolonie in Kriegszeiten. 


\ 


Das Gemaͤlde, . ich bis jetzt von San: D o⸗ 
mingo entworfen habe, paßt bloß auf die Zeit eines 
dauerhaften Friedens, welchen die Kolonie genoß, und 
wo Handel und Anpflanzungen bluͤhten, ohne eine an— 
dere Aufmunterung zu erhalten, als welche bloß die 
Induſtrie gab, da mehrere weſentliche Zweige 1 au 
gierung in tiefem Schlummer lagen. 


Ganz anders ſieht es in Kriegszeiten aus, und wenn 
man von der Vergangenheit auf die Zukunft ſchließen 
kann, ſo hoͤrt dann alle ſichere Aus- und Einfuhr auf, 
Handel und Anpflanzungen gerathen im Angeſichte des 
Feindes ins Stocken, und die Kolonie iſt dann, wie 
eine Feſtung, den Landtruppen Preiß gegeben, welche f 
fie vertheidigen ſollen. Ingenieurs muͤſſen dann Plane 
entwerfen, Feldlager abſtecken und Batterieenꝰ auffuͤh⸗ 
ren; man ſucht den Ort, wo man eine Landung des 
Feindes vermuthen kann, und iſt bereit, ihn zu em— 
pfangen. Dabei bleibt aber die Kuͤſte und das Fahrwaſ— 
ſer den Englaͤndern uͤberlaſſen, und mehr wollen 
auch dieſe nicht; denn Alles was nun ein- oder ausge— 
hen will, faͤllt ihnen in die Haͤnde, die Produkte von 
San:Domingo, die Handelswaaren von Frank⸗ 
reich werden ihre Beute, die Sorge und Bearbeitung 


K 
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der eändereien überlaffen fie uns. Was wuͤrden ſie auch 
gewinnen, wenn ſie die Kolonie eroberten? — Sie 
muͤßten eine Armee zur Sicherheit der Beſitzung, | ae 
Flotte zur Sicherung des Handels unterhalten, dieſes 
Alles brauchen ſie nicht, wenn ſie bloß den Krieg da⸗ 
durch unterhalten, daß ſie mit ihren Schiffen bei San— 


Domingo kreuzen; ſie erhalten dann alles, was ſie 


wünſchen, und ſo lange wir unſerem Plane treu bleiben, 


geben ſie den ihrigen gewiß auch nie auf. 


Ich will jetzt nicht berechnen, wie viel Soldaten, 
Batterien, Forts und Kanonen zur Vertheidigung von 
San⸗Domingo noͤthig ſind; eben ſo wenig will ich 
zu beſtimmen ſuchen, wie viel Neger, Pferde und Maul: 


thiere jeder Pflanzer zur Frohne zu liefern hat; aber 


wenn ich auch ſchon nicht im Stande bin, den Plan zu 
einem Feldlager zu entwerfen, ſo gelingt es mir doch 


vielleicht einige Bemerkungen mitzutheilen, welche we⸗ 
nigſtens nicht unnuͤtz ſeyn koͤnnen. Der General ent⸗ 


wirft! den Plan zu einer Feldſchlacht, der Ingenieur zu 


einer Feſtung, aber jeder Menſch mit geradem Sinne 
und mit der Faͤhigkeit richtig zu ſehen, kann das mit: 


theilen, was er us: bat, ua e 


Die Kolonie, nach allen ihren Hauptpläsen, nd 
nicht mehr als für fiebentaufend Mann geſunde e 
und Quartiere verſchaffen. 


Vertheilt man die Truppen nach Norden, Suͤden 
und Weſten, ſo entbloͤßt man die Forts. 
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u San: Domingo hat man kein Fort, welches 
das Feuer von zwei Schiffen von vier und ſiebzig Ka- 
nonen aushalten koͤnnte, außer die 17 des M ole 
von San⸗Ni colas. 


In einem Lande, wo die Erde ſo erſchuͤttert wird, 
daß Baͤume mit den Wurzeln ausgeriſſen und Berge 
eingeſtuͤrzt werden, daß ein Vierundzwanzig⸗ Pfuͤnder 
von der Laffette geworfen wird, in einem ſolchen Lande 
ſind ſteinerne Werke ſehr unnuͤtz. ei 


Ein Trupp Infanterie iſt nicht! im Siahte, in fünf 
Tagen einen Marſch von dreißig Meilen zu machen, 
ohne daß die Haͤlfte im Hoſpitale zuruͤckbleibt. 


— 


Eben ſo wenig kann die Reiterei bequem von einem 
Orte zum andern kommen, weil es, wegen der großen 
Duͤrre, durchaus an e fehlt. 


Die Truppen önnen zu keiner Jahreszeit unter 
freiem Himmel kampiren, ohne daß daraus die gefaͤhr⸗ hr 
en Krankheiten entſtehen. 


Maundvorrath kann in keinem Magazine über ein 
Jahr aufbewahrt werden, ſo viel Vorſicht man auch 
dabei anwendet, um ihn vor der Feuchtigkeit zu ver⸗ 


wahren; man muß ihn daher immer verbrauchen und 
wieder erneuern. 


Das Pulver iſt in vier Jahren ſelbſt in den beſten 
. verdorben und zerſetzt. 


Bei einem Truppen - Transport aus Europa be⸗ 
kommen zwei Fuͤnftel der Mannſchaft das Heimwehe 
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in den erſten vierzehn Tagen, und von ſieben ſterben 
zwei wegen der Hitze „und wenn ſie Strapazen haben, 
oder Mangel an geſunder Nahrung leiden, ſo ſterben 
ſogar von ſieben drei. 2. 


Sehen Soldaten, welche ſich an das Klima 10 9 
haben, ſind mehr zu leiſten im Stande, als ſehs und 
dreißig Europa er. 


Sieben Seeleute koͤnnen mehr und laͤnger auf ihrem 
Schiffe aushalten, als zehn an das Klima N 
Sanbfolbaten, 1 


Wenn das Schifssvolk geſunde Lebensmittel ge⸗ 
nießt, ſo kommen ſie nicht nur geſund an, ſondern ers 
5 halten ſich auch geſund, waͤhrend ſie auf der Rhede lie⸗ ’ 
gen, ſelbſt wenn auf dem Lande Krankheiten herrſchen. 


Wenn Mangel an europaͤiſchen Lebensmitteln ein⸗ 
tritt, ſo koͤnnen ſich die Soldaten, welche an das 
Klima gewoͤhnt ſind, mit Fruͤchten, N und Ge⸗ 
muͤſen des Landes 1 8 0 


Die Matroſen, welche ſchon an die Fahrt nach 
San - Domingo gewöhnt find, koͤnnen ſich noch 
leichter behelfen, da neue Truppen immer nachtheilige 
Folgen Nane erfahren. 


Die Fluͤſſe auf San⸗ Domingo werden oft in 
einer Stunde von Regenſtroͤmen angeſchwellt, ſo 


* 


*) Dieſe Berechnung habe ich aus den Berichten uͤber die 
Lazarethe gezogen. D. Orig. 
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daß ſie die Daͤmme durchbrechen und das Feld uͤber⸗ 
3 


Bei dem Landkriege ſind nicht nur Maͤrſche noͤthig, 
ſondern auch Feldlager, Transporte aller Art, Giches 
rung der Uebergaͤnge bei Fluͤſſen u. ſ. w. und fo iſt zu 
San⸗ Domingo gar kein Landkrieg zu fuͤhren. 
| 

| Belagerungen find nur bei feſten Platzen auszuhalten, 
und deren giebt es keine auf San-Dom ingo; wenn 
aber auch hier feſte Plaͤtze waͤren, ſo koͤnnten ſie doch 
nicht in ſo großer Menge vorhanden ſeyn, daß man 
eine Kuͤſte von dreihundert Meilen vertheidigen koͤnnte, 
der Feind koͤnnte ſich immer an den freien Zwiſchen⸗ 
ſtrecken feſtſetzen, und wenn er Meifter des Meeres iſt, alle 
Verbindungen abſchneiden. Wollte man aber die ganze 
Kuͤſte mit Forts beſetzen, ſo waͤre dies noch ſchlimmer, 
denn dann fehlte es an Menſchen und an Mitteln dur 
rns. 


Das Lokale, das Klima N die ganze Bade der 
Inſel fordern durchaus eine Vertheidigung zur See, 
die e e und Seeſoldaten bewirkt wird. 7 


206 Erſte, was man aber für die Sicherheit thun 
müßte, wäre ein Kriegshaven, wo eine Flotte nicht 
nur liegen, ſondern auch ausgebeſſert und mit Proviant 
verſorgt werden koͤnnte, wo man Maſte, Segelwerk, 
Taue, ſo wie Alles, was zur Ausruͤſtung eines Schiffes 
gehört, antraͤfe und auch Arbeitsleute bekaͤme, welche 
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Alles in Stand festen, Bon allem dieſem findet man 

aber jetzt nicht das geringſte zu San-Doming o. 
Dabei iſt es nicht gleichgültig „wo der Kriegshaven 

angelegt werden ſoll; die Natur ſelbſt muß den c 


ſten Platz Wal ee | f 


Auf der Inſel weht beftändig ein regelmäßiger Wind 
von Oſten oder Nord-Oſten; liegt nun der Kriegshaben | 


unter dem Winde, fo hat er keinen Nutzen; denn ges 
ſchieht ein Angriff in dem oͤſtlichen oder nordoͤſtlichen 


Theile, ſo kann man doch nicht gegen Wind und Strom 


ſegeln, ſondern man muß bloß laviren, und ſo haben 


wir oft geſehen, daß Fahrzeuge einen Monat brauchten, 


um dreißig franzoͤſiſche Meilen zu machen. e 


Hat man Neige in dem noͤrdlichen Theile, an 
der Spitze der Beſitzungen einen guten Haven, welchen 
die Natur zum Schutze gegen alle Stürme hier anlegte, 
ſo hat die Kolonie einen deutlichen Wink, ‚bier, einen 
Kriegshaven mit Doden u. ſ. w. anzulegen, weil n man 
von hier aus alle andern Punkte vertheidigen kann. 


Der Feind kann an keiner Stelle eine Landung verſuchen, 
ohne daß man es merken ſollte, wenn man ihn durch 


Fregatten beobachtet, die dann in 24 Stunden die Land— 
truppen davon benachrichtigen, die ſich nun leicht an die . 
Stellen begeben koͤnnen, wo man eine Landung verſu— 
chen will. Hat aber der Feind ein falſches Manoͤvre ge— 
macht, um zu taͤuſchen, und die Vertheidigungstrup⸗ 


pen an einen andern Ort hinzuziehen, ſo befindet er ſich 
. 10 \ g * 
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dann mit den Franzoſen in einerlei Lage, und muß 
wie fie lavlren, um wieder hinauf zu ſegeln. Beide 
ei find dann gleich, und die Landung beruht nun lediglich 
auf der Geſchicklichkeit des Mansorirens, wenn nicht 
vorher die Flotten an einander gerathen wo dann eine 


verlorne oder eine gewonnene Seeſchlacht das Schickſal 


* 


der Kolonie entſcheidet. 


Sollte aber der Feind wirklich die Landung ausge⸗ 


fuͤhrt haben, ſo iſt es unmoͤglich, zu San⸗Dom ingo 
einen Landkrieg zu fuͤhren; die Kolonie iſt gleichſam ge— 
fangen, und nur eine Flotte kann ſie wieder frei 
machen. | | 


\ 
* 


Ein ſolcher guter Haven, und ein natürliches Aſyl 
fuͤr Schiffe, wie ich eben beſchrieben habe, befindet ſich 
zu Fort Dauphin, dem Hauptorte unſerer Beſitzun⸗ 
gen in dem nde Theile der Inſel. 


Ich betherze damit nicht die Maſtalt zu Mole 
Saint⸗ Nicolas; die Bai iſt ſehr gut, und befindet 
ſich gleichſam in der Mitte der Inſel als eine natuͤrliche 
Schutzwehre des ſuͤdlichen und weſtlichen Theiles; allein 
die zur Vertheidigung noͤthigen Batterieen erfordern zu 
viel Menſchen und Artillerie, und dabei iſt das Quar— 
tier von St. Nicolas unfruchtbar und unangebaut, 
ſo daß man nicht das Geringſte hier findet, was zum 
Lebensunterhalt gehoͤrt. Das Fort Dauphin hin— 
gegen liegt an der ſpaniſchen Graͤnze in der Mage der 
fruchtbarſten Flache der Kolonie. \ 
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Auch die Einfahrt von Saint-Nicolas, wo man 


laviren kann, iſt nicht mit der zu Fort Dauphin 
zu vergleichen; denn die Einſahrt des letztern iſt nicht 
breiter als die Laͤnge eines Taues. Dort braucht man 
ungeheure Batterieen, deren ungewiſſe Feuer ſich kaum 
durchkreuzen; hier ſchließt leicht ein verſenktes Schiff die 


5 Einfohrt, und eine Batterie mit Bomben haͤlt alle Schiffe 


ab, welche es verſuchen wollten zu ankern; aͤndert ſich 
nun noch dabei der Wind, ſo koͤnnen die Schiffe leicht 


a die Kuͤſte geworfen werden und ſcheitern. 


- Meine Meinung iſt es aber durchaus nicht daß 
man Saint = Nicolas verlaſſen folle; dieſer Punkt 
bleibt immer wichtig genug, daß man ihn erhalte, und 


zu ſeiner Erhaltung ſind ſchon die vorhandenen Batte⸗ 


rieen und zwei Schiffe zureichend, da man zur Bechgze 


N tung des noͤrdlichen a eine e nöthig hat. 


/ 


Das Lokale alſo und die Winde bezeichnen 555 Set, 
wo die vereinigte Macht ſich befinden muß. Hierauf 
muͤſſen auf den Erdzungen, bei den Stapelplaͤtzen und 


an allen Punkten, wo eine Landung unternommen wer— 


den kann, Batterieen angelegt und mit Beſatzung 


verſehen werden; die Fregatten und Korfaren müſſen 


laͤngs der Kuͤſte kreuzen, um die Schiffahrt der Kolonie 
an der Küfte zu ſichern und die feindlichen Fregatten 


und Corſaren zu entfernen; die Landtruppen muͤſſen end— 
lich ſo vertheilt werden, daß ſie immer den Schiffen nahe 
ſind, und auf den erſten Wink in dieſelben ſteigen koͤn— 


nen. Auf dieſe Art, glaube ich, kann in n Krzegszeitkn 
die Kolonie vertheidigt werden. 


Pr 
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rail Es iſt aber nicht genug, ſie bloß zu vertheidigen, 
en man muß fie auch vor dem leidenden Zuſtande 
verwahren, zu welchem ſie in Kriegszeiten verdammt zu 


ſeyn ſcheint. \ | 2. 


Wir Eben die Erfahrung gemacht, daß ſowohl an 
den Kuͤſten von Europa, als an den Stapetplaätzen von 
San = Domingo, Fregakten und Korfaren herum 
ſchwarmten, welche alle unſre Handelswaaren wegka⸗ 
perten. Die Rheder trauten zwar auf ihre Schiffe als 
gute Segler, oder dachten, daß der Kaper nicht hin⸗ 
laͤnglich bemannt ſey um einen Kampf zu wagen, und 
machten daher immer neue Verſuche auszulaufen; allein 
ſie wurden auch immer fuͤr ihre Verwegenheit beſtraft. 
Sollte nun wohl die Regierung den unſicheren Spekula⸗ 
tionen der Rheder die Menſchen und Reichthuͤmer des 
Staates anvertrauen? In Friedenszeiten mag man, 
wohl den Handel ſeinem eigenen Imputſe, oder auch der 
Phantaſie der Spekulation uͤberlaſſen, wobei es Flug ges 
handelt iſt, daß man ihn oft ſchuͤtzt, und ſelten zuwider ' 
iſt; in Kriegszeiten hingegen muß der Handel zur See 

der Politik und dem Staatsſyſteme unterworfen ſeyn, 

weil der Kaufmann dann einen Theil von den Kraͤften 
und Mitteln des Staates anwendet. Dieſe darf er 

aber durchaus nicht verſchleudern, oder dem Feinde in die 
Hande liefern; daran muß man ihn verhindern, oder 
man muß ihn vielmehr ſicher ſtellen; läſſig und träge 

darf man nicht ſeyn, denn Traͤgheit thut eben fo viel 
Schaden, als feindliche Waffen. hi; 


F 2 
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Es iſt daher nothwendig, daß Kauffarteiſchiffe zu⸗ 
ſammen fahren und eine hinreichende, ſichere Begleitung 
haben; allein das iſt noch nicht genug, es dürfen auch 
in ſolchen Umſtaͤnden keine Verbote gegeben, und kein 
ausſchließender Handel erlaubt werden. Jeder Fremde 
muß als einheimiſch angeſehen werden, und jede neu— 
trale Nation muß an der Ausfuhr ſo gut, wie an der 
Einfuhr ungehindert Theil nehmen koͤnnen. Dadurch 
macht man es moͤglich, daß die Kolonieen immer hin⸗ 
laͤnglich verſorgt werden, da von Frankreich aus 


doch jahrlich kaum mehr als zwei Flotten ane 
koͤnnen. „) AR | 


} 


5 Zu allen Zeiten bleiben die hier aufgeſtellten Grundſaͤtze 
unveränderlich, daß noͤmlich die Kolonie bloß durch eine 
Seemacht vertheidigt werden kann, und in Kriegszeiten 
neutrale Nationen freien Handel genießen muͤſſen. Für 
Frankreich iſt es eine Schande daß es zu San⸗Domin⸗ 
go bis jetzt kein Arſenal anlegte, und fuͤr Europa iſt es 
erniedrigend, daß die freie Schiffahrt neutraler Nationen 
noch immer eine unaufgelößte Aufgabe iſt. ) 


Uebrigens macht die Revolution und der Negerkrieg 
jetzt noch andere Maaßregeln nöthig. Ein einziger Augen⸗ 
genblick der Gaͤhrung und ein unvernuͤnftiges Dekret ſtuͤrzte 
alle unſre Verbindungen uͤber den Haufen, und hat auf 
lange Zeit die Europäer anf den Antillen in verdrüßlis 
liche Haͤndel verwickelt. Alles Aburtheln iſt hier umſonſt, 
und die aufgeklaͤrteſten Koͤpfe koͤnnen ſich taͤuſchen, wenn 
ſie nicht die genaueſten Kenntniſſe von allen Thatſachen und 
estal, umpanden beſitzen. % D. DA 
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Werts den beften Plan zur Vertheidigung von San - Domingo 
in Kriegszeiten. 


\ 
- 1 


Die in vorigem Paragraph mitgetheilten allgemei⸗ 


nen Bemerkungen leiten nothwendig zur Beantwortung EL 
der Frage, auf welche Art die Kolonie am beſten in 
Kriegszeiten vertheidigt werden kann, nur iſt der Ges 


genſtand zu wichtig, als daß man ſich hier in einzelne 
Yuseinanderfegungen einlaſſen mente 


Die Wahl und Beſtimmung det Berthewigangs⸗ 
mittel haͤngt nothwendig davon ab, daß man auf das 
Lokale, das Klima, die Hinderniſſe und Huͤlfsquellen 
des Landes Ruͤckſicht nimmt, welches man vertheidigen 
will. Zuerſt iſt nun in San = Domingo alles ge: 


gen die Unterhaltung einer großen Truppen⸗ Anzahl; 


man hat keine feſten Plaͤtze zu beſetzen, man hat wenig 
Huͤlfsquellen im Lande, die Truppen zu unterhalten, 
und ein Landkrieg kann nicht geführt werden, ohne eine 
Menge Menſchen aufzuopfern, ee man nicht er⸗ 
ſetzen kann. 


Ware die Kolonie von San - e nicht 


überall angebaut und bewohnt, haͤtte man nur eine 


Gegend, eine fruchtbare Flaͤche, einen Hauptpunkt 
zu vertheidigen, ſo koͤnnte man hier eine unuͤberwind— 
liche Feſtung bauen, und eine hinlaͤngliche Beſatzung 
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hinein legen. Haͤrte man ferner nur einen Haven, nur 


eine ſichere Rhede, wo die feindlichen Schiffe gegen 
Stuͤrme gefihert waren, fo koͤnnte man dieſen Haven, 


dieſe Rhede aufs beſte befeſtigen, ſo wie man zu Mar: 


tinique das Fort Royal beſeſtigte, weil hier die einzi⸗ 
ge ſichere Rhede an der ganzen Inſel ſich befindet, ſo wie 
zu Havannah die Spanier mit Recht ihre ganze 


| Macht zuſammen zogen, und alle ihre Hoffnung auf das 


Fort Moor festen, da der übrige Theil der Ales un⸗ 
zugängig und wuͤſte it. 


Bei San Do min g o aber haben wir an einer Küs 


ſte von zweihundert franz. Meilen wenigſtens acht gute 


Rheden, und in der naͤmlichen Strecke befinden ſich 
auch unſre Reichthuͤmer und Pflanzungen; und wenn 
auch alle Quartiere fuͤr den Feind und fuͤr uns nicht von 
gleicher Wichtigkeit find, fo konnen doch die vom Cap, 


vom Fort Dauphin, von Xrtibonite, vom 


Port ⸗ au⸗ Prince, von Leogane und von 


Saint-Louis einzeln angegriffen und verwüſtet wer⸗ 


den; an jeden dieſer Punkte wird der Feind eine beque— 


me Rhede und eine nuͤtzliche Eroberung finden. 


Iſt einmal eine Landung ausgeführt, fo kann man 
mit ſechs bis zehntausend Menſchen wenig ausrichten; die 
ganz e Macht kann nicht an einem einzigen Punkte vereinigt 
werden, den Ort, wo der Feind landen will, kann man 


nicht eher errathen, als in dem Augenblicke, wo er die 


Anſtalten zur Landung macht, und man kann ihm dann 
nie mehr als ein Viertel, oder hoͤchſtens ein Drittel, 
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von allen Truppen entgegen ſtellen, welche durch die 
uͤberlegene Macht des Feindes aus einander gejagt wer⸗ 
den koͤnnen, ehe fi ſie ſich noch mit den anderen Abtheilun⸗ 
gen vereinigen. Sich dann in die Berge zurückzuziehen, 
oder nur einen Poſten zu vertheidigen, wuͤrdbe zu nichts 
helfenz denn wenn der Feind Herr von den Küſten iſt, 
und die Pflanzungen ruiniren und die Sklaven wegfuͤh⸗ 


ren kann, ſo iſt ja die Kolonie ſo gut wie verloren. Da⸗ | 


bei wäre es ja auch unmoͤglich, den Truppen in den 


Bergen Lebensmittel zu verſchaffen, fie könnten bald ge; 


nug ausgehungert werden. 12 i 


* 


Durch Landtruppen allein iſt alſo die Kolonie durch⸗ 


aus nicht zu vertheidigen; aber auch nicht bloß durch | 
Schiffe allein, ſondern beides muß auf eine kluge Art 


. ſeyn, und gehörig ee wirken. 


‘ 


Das Erſte, w was nun hier Aufmerkſamkeit verdient, a 
iſt eine regelmaͤßf ige Ein: ichtung der Landtruppen. Man 


glaube ja nicht, daß man in Kriegszeiten leicht Trup⸗ 
5 aus Flandern oder Elſaß nach San = Dos 
mingo chicken koͤnne, ein ſolches Unternehmen kommt 
immer ſehr heuer z u ſtehen. 155 Die ſchnelle Berände⸗ 


— 
- 


*) Die Engländer handeln hier ſehr klug, indem ſie die 
nach den Kolonieen beſtimmten Regimenter erſt nach Gi⸗ 


braltar ſchicken, damit fie ſich nach und nach an den ho 


hern Grad von Wärme gewöhnen. Dies koͤnnten und ſoll⸗ 
ten auch die Feu neee nachahmen. 
D. Orig. 
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rung des Klima's, die unſern Soldaten eigene Unmaͤ⸗ 
ßigkeit raffen wenigſtens ein Zehntel in den erſten ſechs 
Monaten weg, und in dem erſten Jahre ſind ſie gar 
nicht im Stande, die mit dem Kriege verbundenen Stra— 


pazen zu ertragen. Da ſie in den Schiffen auf einander 
gepackt ſind, ſo kommen ſie auch ſelten ganz geſund an, 


und ſo waͤre es durchaus noͤthig, ſie nur in kleinen 
Abtheilungen uͤberzuſetzen. Noch wichtiger aber iſt es, 
ſolche Truppen zu waͤhlen, welche ſchon an die Lebensart 
zur See gewoͤhnt ſind, und die Veränderung des Kli⸗ 
ma's und der Nahrungsmittel vertragen koͤnnen, wozu 
unſtreitig die ſogenannten Freikompagnieen des See⸗ 
dienſtes am Pater paßten. 


Lange blieb man bei der Gewohnheit, Regimenter 
aus Frankreich nach San Dom ingo uͤberzu⸗ 
ſetzen, um hier Dienſte zu thun; allein dies war nicht 
nur ſehr koſtſpielig, ſonbern es wurden auch immer eine 
Menge Menſchen von der Infanterie durch Krankheiten 8 
wegg rafft, und ſo kam man denn endlich auf den Ge⸗ 
danken, eine kleine ſtehende Armee in San Do: 
mingo zu errichten. Dieſe beſtand aus zwei Regi⸗ 


mentern, von zehn Kompagnieen auf ein Bataillon, 


jede Kompagnie zu vier und fuͤnfzig Mann, alſo vier 
Bataillons, jedes zu fuͤnfhundert und vierzig Mann, und 
außerdem noch einem Bataillon Artillerie. Dieſe Trup— 


penanzahl war zwar in Friedenszeiten hinlänglich, allein 


in Kriegszeiten war es durchaus nothwendig, ſie zu 


vermehren, und hier mußte man nicht gewoͤhnliche 


Truppen aus Frankreich nehmen, ſondern, wie ich 


— 
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eben bemerkte, Leute von den ſogenannten Freikompag⸗ 
nieen des Seeweſens. c e 


Auf dieſe Art muͤßten die regulaͤren Truppen i. in 
San: Domingo auf fünftaufend zweihundert Mann 
vermehrt werden, ſo daß jedes Regiment aus zweitau— 
ſend einhundert und ſechzig Mann beftände, und noch 
ein Bataillon Artillerie hinzukaͤme. Rechnet man nun 
noch zu dieſen regulaͤren Truppen ſechstauſend Mann 
fuͤr die Batterieen und zur Beſchuͤtzung der Stellen, wo 
gelandet werden kann, fo erhält man über eilftauſend 
Mann, und mehr kann San - Domingo nicht 


ernaͤhren. 


Es bedarf keines Beweiſes, daß dieſe Einrichtung | 
aͤußerſt vortheilhaft wäre, weil man weit weniger Men⸗ 
ſchen verlieren wuͤrde, wenn man die nach Amerika 
beſtimmten Truppen aus den Freikompagnieen waͤhlte. 


Die Truppen waͤren an das Klima, an das Leben zur 
See, an geſalzene Spei ſen und den Dienſt auf dem 
Schiffe gewoͤhnt; es herrſchte unter ihnen einerlei Geiſt 


und einerlei Kriegszucht, es wäre weder Zwiſt noch Ei— 
ferſucht unter ihnen, und man brauchte auch weniger 
Offiziere. Die Seeſoldaten kennen auch ſchon groͤßten 


Theils die Kolonieen, ſie koͤnnen ſich viel leichter an die 


Lebensmittel des Landes gewoͤhnen, als Menſchen, de⸗ 
nen Alles fremd iſt, und dabei ſtehen fie unter dem Kom— 
mando alter Offiziere, deren Lokal-Erfahrungen für 
den gemeinen Soldaten von außerordentlichem Nutzen 
ſind, um ihn von Ausſchweifungen und Trunke abzu⸗ 


WW 


2 
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halten, da hingegen bei neuen Truppen Offiziere und 
gemeine RER Alles anſt au: nen und Allem trotzen 
wollen. e e 8 OT 


Außer dieſen Trupßen muͤßte man nun auch noch 
eine Flotte von acht Linienschiff en und vier Fregatten 
bei den Antillen unterhalten, und eben ſo viele 
muͤßten auch in Breſt bereit liegen, um auf den erſten 
Wink unter Segel zu gehen. Zu San⸗ Domingo 
muͤßte ein Magazin von Schiffsmunition, und in den 
Gebirgspaͤſſen noch ſechs andere von Lebensmitteln und 

Munition angelegt werden, naͤmlich drei in dem noͤrd⸗ 
lichen, zwei in dem weſtlichen und eins in dem ſuͤdlichen 
Theile. Zugleich wuͤrde ich die Einrichtung treffen, daß 
Maniok, Reiß, Erbſen und Mais binläng! ich angebaut J 
wuͤrden, und um dazu deſto mehr zu ermuntern, wär 
ren Prämien zu vertheilen. Eben fo wären auch die res 
gulaͤren Truppen zu vertheilen, naͤmlich dreitauſend 
nach Norden, zweitauſend nach Weſten und eintauſend 
nach Suͤden, und ſo verhaͤltnißmaͤßig eh die Land⸗ 

8 miliz. Gegen Norden, Suͤden und ſten findet 
man an den Hauptpunkten, wo eine 5 moͤglich 

Hr vortreffliche Poſten, wo man, wenn der Feind auch 
wirklich gelandet wäre, ihn doch von Eckurſionen ab: 

halten kann; indeſſen iſt doch die Hauptſache, ihm die 
Landung zu verwehren, wobei man vorausſetzen muß, 
daß die Flotte gehöeig ihre Schuldigkeit thut. | 
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Wie hoch ſich die Koſten belaufen Ki. ich nicht 
ganz genau beſtimmen; indeſſen rechne ich ungefähr 
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fünſmalhundert Tauſend Franken monatlich auf die Un: 
terhaltung von zehn Linienſchiffen, und hunderttauſend 
Thaler monatlich auf die Unterhaltung von ſechstauſend 
Mann regulärer Truppen. Auf dieſe Art braucht man 
jährlich nicht mehr als zwanzig Millionen, um ein Ka⸗ 
pital zu ſichern, welches uns jährlich hundert und zwan⸗ 
zig Millionen eintraͤgt. „Unfere Landkriege koſten uns 
ja ſo ungeheure Summen und Menſchen, und nie ha⸗ 
ben ſie einen nützlichen Zweck; hier droht uns aber ein 
ungluͤcklicher Krieg den Verluſt von anſehnlichen Reich- 
thuͤmern; denn von hundert und zwanzig Millionen 5 
Einkuͤnften aus den Kolonieen blieben uns fünfzig 
Millionen reiner Gewinn in ee Münze übrig: 


* 


Dritter Xofanitt bar 
| er Ueber den bürgerlichen Suftand der Kolonie 
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Die Ner waltung. 


Wenn der erſte Koloniſt mit der Regierung einen 
wirklichen Vergleich geſchloſſen haͤtte, ſo wuͤrde er be— 
ſtimmt geſagt haben, „in Hoffnung reich zu werden, 
„gehe ich in ein Land, um dem ungeſunden Klima zu 
„trotzen, und einen neuen Handelsweg zu eroͤffnen. So 
„wie mein Privatvermoͤgen waͤchſt, ſteigt auch das Ver⸗ 
„mögen des Staates, und indem ich mein Vaterland 
„verlaſſe, werde ich für daſſelbe ein nuͤtzlicher Bürger. 
„Ich erwarte alſo, daß man mich ſchuͤtze, und die Fruͤchte 
„meiner Arbeit ſichere, dam't mein Verhaͤltniß als Unter— 
„than im richtigen Perhaͤltniſſe mit den Dienſten ſtehe, 
„welche ich durch meine Induſtrie leiſte, daß ich, 
„fern von dem Regenten, nichts von demjenigen 
„zu befuͤrchten habe, der etwa feinen Namen zu mei— 


\ 1 
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‚mem Schaden mißbrauchen koͤnnte, daß mein Muth, 
„den ich bei der ungeſunden Luft, den Arbeiten und Ge— 
„fahren, welchen ich trotzen muß, noͤthig habe, durch 


| „die Laſt einer willfürlichen Autorität nicht, geſchwaͤcht 
„werde. Ich will gehorchen, ich will meinem Regen⸗ 


„ten dienen, ich will zur Vermehrung des Seeweſens, 


„des Handels und der Finanzen das Meinige beitragen; 


„aber Ihr müßt mir auch meinen neuen Aufenthalt ers 


„leichtern und bequem machen, da Euer Intereſſe an 


„das Meinige geknuͤpft iſt. Verlaßt Ihr mich hingegen, 


„uͤberlaßt Ihr mich den Bedruͤckungeu Eurer Agenten, * 


„wird mein Eigenthum und meine Sicherheit gefährdet, 


fo will ich lieber alle Unbequemlichkeiten meines Ge: 


Vburtslandes tragen, wo ich doch wenigſtens gefunde 


„euft genieße.“ . 


Das iſt, nach meiner ueberzeugung, der ſtillſchwei⸗ 


gende Kontrakt zwiſchem dem Regenten und den erſten 
Koloniſten, und wenn die Kolonie, wie zum Beiſpiele 
San⸗Domingo für das Mutterland auch eine Haupt: 
quelle des Handels wird; fo iſt es gewiß aͤußerſt 


wichtig, die Bedingungen des e genau zu 
erfuͤllen. | 


Bei der Regierungsform von San = Domingo 


kommt alles darauf an, den Koloniſten zu beguͤnſtigen, 


und doch dabei die Abſichten des Regenten und des Mut: 
terlandes zu erfuͤllen. Dazu gehoͤrt nun unſtreitig eine 
gemaͤßigte Regicrung, welche im Ganzen beſtimmt und 
gewiß, im Einzelnen aber einfach und leicht iſt, welche 


+ 
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* 


nicht tyranniſche Feſſeln anlegt, welche ſtreng gegen | 
die Vorgeſetzten *), aber in alle dem, was die offentli⸗ 
che Dronung nicht ſtoͤrt, nachſichtig gegen die Kolo⸗ 
niſten iſt, den Handel ſchuͤtzt und Gerechtigkeit 
handhabt. 2.9 Be. 


Aus einer ſolchen Konſtitution muͤſſen nicht nur 
deutliche und beſtimmte Geſetze, ſondern auch eine gleiche 
Vertheilung der Macht entſpringen, welche ſich bei der 
Ausübung nicht durchkreuzet. Oben an ſteht nun die 
Gewalt, weiche unmittelbar die Polizei beſorgt, dann 
folgen die Gerichtshoͤfe, deren Gerichtsbarkeit ſich über 
alle ſtreitigen Gegenſtaͤnde ; bürgerliche ſowohl, als kri- 
minelle erſtreckt, und in welche ſich keine andere Macht 
miſchen kann, ohne daß daraus Verwirrung, Tyran⸗ 
nei und Anarchie entſteht; endlich kommen die Agenten, 
Bi. die Vorgeſetzten bei dem Militär, der Polizei und den 
’ a 17 85 Finanzen, deren Geſchaͤfte ganz von einander getrennt 
. ſeyn massen | | 


So bald man ſich von einer feſten Ordnung „welche 
überall herrſchen muß, entfernt, ſobald die Geſetze nicht 
mehr geachtet werden, ſobald jeden Augenblick neue 
Verordnungen gegeben werden, um die alten zu erſetzen, 
1 und dieſe neuen bald genug wieder übertreten wer⸗ 

| . | den; ſobald jeder Adminiſtrator ungeſtraft nach e 


7 ! 


) Hätte man eine ſolche Regierungsform eingefuͤhrt, ſo waͤre 
iim J. 1789 keine Revolution entſtanden. 
D. Orig. 


U 
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eigenen Weiſe die Adminiſtration fuͤhrt, ſo bald die 
Verwaltung in den Haͤnden des Schwachen nachlaͤſſig, 
in den Haͤnden des Unwiſſenden ungeſchickt und in den 
Haͤnden des Heftigen hart iſt; dann ſucht man, ee 
eine Reaferung: Ri 

8 Nach bien Grundſatzen muß man denn auch die 
eigentliche Regierung von San Domingo unter⸗ 
ſuchen. Die Verwaltung der Kolonie iſt in den Haͤn— 
den des Generals und des Intendanten. Der erſte hat 


das Kommando über die Truppen und ordnet alles das 
an, was zur Bertheidigung und Sicherheit der Kolonie 


gehört; der zweite hat bloß die Finanzen zu beſorgen. 
Beide verwalten nun zuſammen die Polizei, die Ge⸗ 
rechtigkeit spflege, den Handel, die Schiffahrt, den 
Ackerbau, die Gemeinheiten und Kirchſpiele, und uͤber 


alle dieſe Gegenſtaͤnde koͤnnen ſie proviſoriſche Verord⸗ | 


nungen machen, welche fo lange als Geſetze gelten, bis 
ſie vom Könige naeder aufgehoben werden. 


Nothwendig müßten dieſe beiden Oberhaͤupter nur 
einen Willen haben, aber gewoͤhnlich en. be ſtets 
zwei Wilen. 


Sind die Meinungen en: ſo iſt 535 Ueber⸗ 
gewicht immer auf Seiten des Generals, und er könnte 


dann gerade durchſchneiden, wenn die Verſchiedenheit 
der Meinungen Dinge betraͤfe, wo fie gemeinſchaftliche 


Macht beſitzen; allein aus dem Uebergewichte des Gene⸗ 


rals entſpringt nun eine Gerichtsbarkeit, die ſich, mit 
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Ausſchluß ſeines Kollegen, uͤber alle Individuen und uͤber 


alle Gegenſtaͤnde erſtreckt. Der Intendant hat zwar in 
Ruͤckſicht der einzelnen: Angelegenheiten bei der Verwal⸗ 
tung die meiſten Geſchaͤfte, allein die Mittel der Ausfüh- 
rung hat der General in Händen, und fo ſieht man leicht, 
daß die Regierung rein militaͤriſch iſt, ſobald der Gou— 
verneur einige Energie in ſeinem Charakter beſitzt. Iſt 
hingegen der Intendant ein faͤhiger Kopf, und der Ge: 


neral unterſtuͤtzt ſeine Abſichten nicht, ſo muß die Ver⸗ 


waltung ſchlecht ſeyn, weil der General eine Menge Mens 
ſchen unter ſich hat, in deren Händen ſich die Polizei 
befindet, und denen der Intendant nichts befehlen kann. 
Beide haben alſo ihre Repraͤſentanten in einer gleichen 


oder verſchiedenen hierarchiſchen Ordnung; zwei Unter 


Kommandanten in dem noͤrdlichen und ſuͤdlichen Theile 
erhalten ihre Befehle vom General, und ſie theilen ſie 
dann den unter ihnen ſtehenden Offtzieren mit, welche 
in den verſchiedenen Plaͤtzen ihres Diſtrikts vertheilt 
ſind. Alle Einwohner der Kolonie ſind in Kompagnieen 
von Landtruppen eingetheilt, und ſtehen mit den Kom⸗ 
mandanten ihrer Quartiere, welche die Polizei verwal— 
ten, unter den verſchiedenen Offizieren des Stabes, und 
da man mit dieſer militaͤriſchen Einrichtung einzelne Ge: 


ſchaͤfte verknuͤpft hat, welche das Polizei- und Muni— 
zipalweſen betreffen, wie z. B. Wege u. d. m., welche 


eigentlich dem Intendanten gehoͤren, ſo macht dieſer 
Verordnungen, ohne daß man ſie befolgt, weil eine 
ganz militärifche Klaſſe von Menſchen nicht auf ihn 
achtet. 

Die Repraͤſentanten des Intendanten ſind die Kom⸗ 
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miſſaͤre des Seeweſens, welche ihm von den Auflagen, 
Einnahmen und Ausgaben in den verſchiedenen Quar⸗ 
tieren, von den Truppen, den Hoſpitaͤlern, den Ma⸗ 
gazinen und dem Betragen der verſchiedenen Klaſſen von 
meln Bericht erſtatten muͤſſen. 1. 890 


. Bei wichtigen Gegenſtaͤnden der gemeinſchaftlichen 
Macht, welche die allgemeine, buͤrgerliche und politi⸗ 


> 


ſche Verwaltung umfaßt, nimmt der Intendant nur 


in ſofern Theil, als darüber berathſchlaget wird, die 
Ausführung iſt bloß in den Händen des Generals, und 
da deſſen Agenten Soldaten ſind, die dem Intendanten 
keine Rechenſchaft zu geben brauchen, ſo folgt daraus, 
daß ein Vorſchlag von beiden Oberhaͤuptern nach dem 
oͤffentlichen und politiſchen Rechte genau überlegt und 
entworfen ſeyn kann, aber nun bei der Ausfuͤhrung 


willkürlich und druͤckend wird, weil er von Seiten mili⸗ \ 
tariſcher Agenten ſtäͤts eine Aenderung erleidet. Dabei 0 


wird aber immer noch Einſtimmigkeit in der Berath⸗ 
ſchlagung vorausgeſetzt; wenn jedoch Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſe zwiſchen beiden herrſchen, wenn der General und 
J der Intendant einander nicht trauen, wenn ſie ſich von 
einander entfernen, und gegen einander zu wirken ſu⸗ 


chen, wenn ſie wechſelsweiſe die nachtheiligen Folgen 


auf einander zu ſchieben ſuchen; ſo entſteht entweder in 
der Verwaltung ein traͤger Stillſtand, oder die Wir⸗ 
kungen derſelben ſind unregelmaͤßig, Bay und uns 
gewiß. | 


Soll bei einer ſolchen Verfaſſung wenigſtens etwas 
Gutes heraus kommen, ſo muͤſſen beide Männer von be: 
Malouet. | G 
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ſtimmten Charakteren ſeyn. Der, welcher am meiften 
vermag und beſtaͤndig bewaffnet iſt, muß einen fanften 
Charakter haben, klug und feſt, und in ſeinem urtheile 
leicht und füher ſeyn, er muß guten Rath annehmen 
und auch Geſchicklichkeit beſitzen, ihn gehoͤrig zu benutzen. 
Sein Kollege muß nicht nur tiefe Kenntniſſe, ſondern 
auch Thaͤtigkeit und Strenge beſitzen, wenn er etwas 

Gutes wirken will; die militaͤriſche Macht muß er mit | 
Borficht brauchen, weil fie nicht die feinige iſt; er muß die ä 
Geſetze aufrecht erhalten, weil er ihr Organ, ihr un⸗ 
mittelbarer Verwalter iſt. Auf dieſe Art muß Klugheit > 
und Maͤßigung des erften mit der Thaͤtigkeit des zweiten g 
innig verbunden ſeyn, dann wird ihre Verwaltung fo 

gut ſeyn, als ſie den Umſtaͤnden nach ſeyn kann. Wurde 


man hingegen die Charaktere wechſeln, ſo daß einer die 
Eigenſchaften des andern be ſaͤße, fo wuͤrde der erſte U: 


les und der zweite Nichts, die Autoritaͤt würde immer 
in Thaͤtigkeit, das Geſetz aber immer in Ruhe ſeyn. . 


Die Regierung von San⸗ Domingo haͤngt alſo 
durchaus von dem Charakter und der Verbindung der 


beiden Oberhaͤupter ab; aber es bleibt immer ein Uebel, 


auch wenn man in der Wahl glücklich iſt, denn Thei⸗ 


lung taugt gar nichts. Es muß nur eine Autorität ge— 


ben, und der Gouverneur muß regieren. Unter der 
Regierung verſtehe ich aber nicht bloß das militariſche 
Kommando, denn das iſt immer das geringſte, beſon⸗ 
ders in Friedenszeiten, ſondern die ganze Verwaltung. N 
Die Verwaltung einer großen Provinz iſt eine buͤrger— 
liche Magiſtratsſtelle, zu welcher der, welcher ſie erhaͤlt, 


/ 
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Kenntniß der Geſetze und der politiſchen Verhaͤltniſſe 
noͤthig hat. Mit einer ſolchen Autorität waren bei den 


Roͤmern die Prokonſuln verſehen, und ihre Erziehung, AM 1 
ihre Studien und Beſchaͤftigungen umfaßten alle Ver⸗ ii 
haͤltniſſe und Pflichten des Buͤrgers. Bei neueren Natio- 175 


nen herrſcht noch aus den erſten Zeiten der Barbarei der 
Unterſchied zwiſchen dem Adel und den Buͤrgerlichen, 
indem jene bloß die Waffen als ihr Eigenthum betrach⸗ 
teten, und gegen alle bürgerlichen Geſchaͤfte gleichguͤl⸗ 
tig blieben, und daher entſprang die Nothwendigkeit, 


u - SE: 3 Br 


bei der Verwaltung der Provinzen einen beträchtlichen 5 
Theil einer Art von Magiſtratsperſonen anzuvertrauen, | 
welche man Intendanten nannte. Dies geht zwar N A 
wohl ii in dem Innern eines Reiches an, wo auf die Ent⸗ 10 1 
ſcheidungen des Koͤniges und ſeines Rathes immer | N 
Alles ankommt; aber wo in entfernten Laͤndern vornehme 7 
Herren unter dem Titel und mit der Autorität koͤnigli⸗ 5 

1 


cher Kommiſſaͤre ſich in die Verwaltung von Geſchaͤften 
miſchten, entfprangen daraus mehr als einmal üble > 
Folgen, und Verlegenheiten für die Regierung. Dies 


’ 
N re 
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war auch ganz naturlich; denn ein Mann, der fuͤr wei⸗ \ 4 3 
ter nichts einen Sinn hat, als fuͤr abſolute Gewalt, 1 
der nichts fordert als blinden Gehorſam, geht ſchwerlich Mi 14 


von der Gewohnheit ab, ſeine Befehle ohne Widerrede 

ausgefuhrt zu ſehen. Die Beobachtung von Formen 

ſcheint ihm kleinlich, und doch haben wir Alles anzuwen— 
den, um dieſes Bild von Freiheit zu erhalten; der Gang 308 

der Gerichtshoͤfe iſt laugſam und zweifelhaft, er will ihn 
abkürzen und zum Zwecke eilen, man widerſetzt ſich, N 
und die Autorität kommt dann ins Gedraͤnge. c 6 
G 2 Sal 4 4, ö 
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Man ſieht hieraus leicht, wie nachtheilig es wer— 
den kann, wenn man einem Feldmarſchall oder ei— 
nem Oberſten eines Regiments eine Magiftratöftelle in 


den Kolonieen allein anvertraut, wenn er ſie nicht zu 
verwalten verſteht; aber noch laͤcherlicher iſt es, wenn 


man ihm einen Mann an die Seite ſetzt, der fein na: 
tuͤrlicher Nebenbuhler und Feind iſt, der bei jedem 
Schritte ihm entgegen arbeitet, und ihn ſtaͤts in Verle⸗ 
genheit ſetzen kann. Fuͤr die Truppen gehoͤrt ein Kom⸗ 
mandant, fuͤr die Koloniſten, die Kaufleute „die Ge⸗ 
richtshoͤfe und Finanzen aber, ein Gouverneur. Dieſer | 
hat ſich in Ruͤckſicht des militaͤriſchen Zuſtandes an den 
Kommandanten zu halten, fuͤr die anderen Gegenſtaͤnde 
hat er Kommiſſaͤre. Er ſelbſt aber muß uͤber Alles ein 
wachſames Auge haben, und wenn er ſeine Stelle 
ſchlecht verſieht, ſo iſt er ohne Nachſicht zu beſtrafen, 
damit ſeine Nachfolger ein Beiſpiel daran nehmen. 
Der eigentliche Kommandant von Paris, der, 
welcher die thätigfie Autorität beſitzt, iſt der Polizei⸗ | 
Lieutenant; allein wird man wohl glauben, daß 
ein guter Soldat auch einen guten Polizei- Lieutenant 
vorſtellt? — Selbſt in den kleinſten Staͤdten wird ein 


Major oder Lieutenant eben ſo wenig zur Polizei paſſen, 


als Taktik und Geſetzgebung mit einander verbunden 
ſind. Der naͤmliche Menſch, deſſen ganze Kunſt dar— 
inne |befteht, bewaffnete Menſchen mandvriren zu laſſen, 
wird mit dieſer einzigen Kunſt nicht im Stande ſeyn, 
Menſchen bei ihren Zwiſten auszuſoͤhnen, ſie von Abwe— 
gen zuruͤckzubringen und uͤber Handel und Ackerbau 


1 
\ 
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aufzuklaͤren; denn hier laſſen ſie ſich nicht ſo komman⸗ 


diren, wie die Soldaten. Eben ſo wenig wird er, 


ohne alle Erfahrung, im Stande ſeyn, den Gang der 


Gerichtshoͤfe gehoͤrig zu leiten und die Angelegenheiten 


— 


der verſchiedenen Gemeinheiten und Kirchſprengel zu be— 
ſorgen; denn alles dies erfordert nicht nur einen gera⸗ 


den Geiſt und Kopf, ſondern 1 7 eu und Fahig⸗ | 


keit im Geſchäftsgange 


4 


| eh uch über ja aus Gründen, welche ich nicht 
kenne, die alte Form beibehalten, fo muß man wenig: 


| ſtens die Vorſicht anwenden, daß die Regierung ſelbſt, 


unabhaͤngig von ihren Agenten, eine gewiſſe Feſtigkeit 


| erhält; man muß fie gleichſam in eine beſtimmte Form 


einfaſſen, und ſie einem gewiſſen Plane und feſten 
Grundſaͤtzen unterordnen, ſo daß die Einrichtung nie 
mit en ee ve e abwechſelt. 


So wie bis jetzt die beſden Oberhaupter aus 


Frankreich ankamen, ſo fanden ſie kaum Gelegen⸗ | 


heit, eine oberflaͤchliche Notiz von den Angelegenheiten 
der Kolonie zu erhalten. Was zum Militaͤr in der Ko⸗ 
lonie gehörte, ſchloß ſich an den General an; die an⸗ 
dern an den Intendanten, und beide Parteien ſuchten 
die Privilegien ihrer Oberhaͤupter zu erweitern und zu 
befeſtigen. Die Einwohner hingegen waren mit beiden 
Parteien unzufrieden und hofften immer, daß es bei 
einer neuen Regierung beſſer würde; ſie beſtuͤrm die 
beiden Oberhaͤupter mit Komplimenten und 1 

und Briefe giengen hundertweis ein. Nun wurden die 
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y Sekretäre in Thaͤtigkeit geſetzt, und ihre Herren unter⸗ 


lagen der Laſt einer ungeheuern, unnuͤtzen Korreſpon— 


denz. Das Ganze der Adminiſtration gieng ihnen ver⸗ 


loren, Mißbraͤuche ſtellten ſich ihnen bei jedem Schritte 
dar, und fie verzweifelten, fie abzuschaffen, weil fie 
nicht wußten, wo oder wie ſie es anfangen ſollten. 

Bald fuͤrchteten ſie da ihre Autorität zu brauchen, wo 
es nützlich geweſen waͤre, und bald wendeten ſie dieſelbe 


da an, wo es Schaden ſtiftete. Dadurch muthlos ge⸗ 


macht, überließen fie dann. ihren Nachen dem Winde 
und den Wellen, die Unterbeamsen übten ihre Vedrük⸗ 


- kungen aus, und jeder errichtete in ſeinem Diſtrikte ſeine 


eigne Regierungsart, waͤhrend daß die Geringern und 


Aermern unter der Peitſche der geringſten Subalternen 
ſeufzten, und vor ihren Befehlen und Drobanpen 
RL mn. RE 


So fehlte alfo in der Kolonie Autorität 108 Würde, 


f und mit jedem Jahre mußte es vom Schhinmen Bu 


Schlimmern uͤbergehen. eee 1155 


Als die Kolonie e waren gewiß alle Ein: 


richtungen gut, ſie wurden durch die Umſt ande erzeugt 


und durch die Natur der Dinge beſtaͤtigt. Die Ver⸗ 
waltung war daher ganz einfach, und die Anzahl ihrer 
Agenten gering. Alles beruhte auf den Koloniſten 
ſelbſt, und dies war gleichſam das jugendliche Alter 
der Kolonie, welches man bis 1730 annehmen a * 


* 


Seit dieſer Epoche Bahn der Anbau und die Becel, 


ar 
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Alles bekam ein ganz anderes Anſehen. 
die alten Einrichtungen unnuͤtz, aber man ſchaffte ſie 
nicht ab, ſondern gab immer neue, ohne ſich darum 
zu bekümmern, ob ſie auch mit dem Ganzen überein: 
ſtimmten ). Man hob die ſtehenden Truppen auf, 


welche an das Klima gewoͤhnt waren, und ſchickte aus 


Frankreich neue Menſchen, welchen alles fremd war, 
und von denen faſt alle Stellen beſetzt wurden. Man 
veraͤnderte alle Formen, und ließ doch die alten Um— 
riſſe. Drei auf ein ander folgende Verordnungen haben 
die Prinzipien und die verſchiedene Anwendung der— 
ſelben vorgeſchrieben, und die von 1766, welche die 
letzte Verordnung für die bürgerliche Einrichtung der 
Kolonie war, gab Vorſchriften fuͤr Agenten, welche 
nicht mehr exiſtiren, und vergaß die, welche noch vor⸗ 
handen ſind, aber damals noch nicht da waren. So 
begieng man tauſend Fehler, ſo daß mit jedem Jahre die 
Willkuͤrlichkeit ihr Haupt immer mehr emporhob; 
man vergaß, daß Verwalten und Richten zwei 


1 — 
Ja 


0 Der Verfaſſer ſagt im sten Bande ſeiner Mere S. 
186, „es ſey unmoͤglich alle Verordnungen und Befehle zu 


zählen, welche ſeit hundert Jahren uͤber die Adminiſtration 2 


wären ertheilt worden. Er kenne uͤber dreihundert, und 
es ſey gar nicht ſchwer, noch dreimal mehr aufzuzaͤhlen. 
Und dabei herrſche in allen bloß das, was in Paris ge⸗ 
braͤuchlich Ten, da doch zwiſchen den Einwohnern dieſer 
Stadt und den Koloniſten ein ſo großer unterſchied ſey.“ 


D. 5 Ueb. 
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kerung zu, Geſchaͤfte und Stellen vermehrten ſich, und 
Nun wurden 
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ganz berſchiedene Dinge ſind, und fo führte man die 
Kolonie ſelbſt ihrem Untergange zu. 


AL 2. e 
N 
Von der Juſtiz und Jurisprudenz 


In der Kolonie hat man zweierlei Gerichssbarkeiten 


naͤmlich: die Untergerichte, und die oberen Ge⸗ 


richts hoͤfe, welche in der letzten Inſtanz Recht 
n | 8 


Die Untergerichte erkennen aber bürgerliche an 


| kriminelle Faͤlle, und die Richter ſind zugleich Lieute⸗ 


nants der Admiralität in den Haͤven, wo das Gericht 
ſeinen Sit hat. Zur Führung des Prozeſſes und Be- 


folgung des Beſcheides hat man Advokaten, Pro— 


ga ker en und Gerichtsdiener. 


Die Gerechtigkeit wird aut den Geſetzen und Ver⸗ 
ordnungen von Frankreich, und dem Gebrauche 


| (Coutüme) von Paris ausgeuͤbt, woraus unſtreitig 
Eine unendliche Menge von Nachtheilen entſteht. 


Der Inhalt der Prozeſſe betrifft oft Gegenſtände, 


deren Intereſſe für Frankreich durchaus fremd iſt, 


und wenn man die Geſetze und Gewohnheiten von 
Frankreich beibehielt, fo war es durchaus noth- 
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wendig, FM nach dem, was in der Kolonie ſich zu 


trug, einzurichten und zu modiſiziren. Ein Pflanzer 
iſt ja kein Buͤrger, und eine Pflanzung kein Meier⸗ 
hof oder Lehngut; die Neger ſind keine Bauern, die 
Aktivſchulden und Hypotheken ſind ganz anders be⸗ 
ſchaffen, als in Frankreich, und bei Erbſchaften 
treten Perhärtniſſe ein, welche von denen im Mutters 
lande ganz verſchieden ſind. 


Theile theilen, ſo würde man dieſe oder jene Manu⸗ 
faktur zu Grunde richten, und in den meiſten Faͤllen 
iſt gar keine Theilung möglich. Hier iſt es alſo durch⸗ 


aus nothwendig, ganz beſondere Einrichtungen zu 


treffen, damit der Flor der Kolonie mit dem Vor⸗ 
theile der W im e bleibt. 


Eben dieſe Verſchiedenheit ieh man auch bei 
den Verpachtungen, und den durch dieſelben verur⸗ 
ſachten Verbeſſerungen oder Verſchlimmerungen ker 
Pflanzungen, den Aufhebungen der Kontrakte, 
Entſchaͤdigungen u. d. m. 
werden Faͤlle dieſer Art bisweilen problematiſch, ob⸗ 
gleich die Geſetze darüber genau beſtimmen; in San⸗ 
Domingo hingegen koͤnnen die Entſcheidungen nicht 
anders als willkuͤrlich ſeyn, da das Geſetz entweder 


ungültig, oder unzureichend, oder ungerecht iſt. Nach 
welchem Geſetze, oder nach welcher Gewohnheit von 


Frankreich kann man z. B. entſcheiden, was ich fuͤr 
den Schaden, den mir mein Pachter verurſacht hat, 
für Erſatz zu fordern habe? — Er überliefert mir am 


Wollte man die Laͤn⸗ | 
derei, die Neger, die Gebaͤude in vier oder fünf 
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Ende feines Pachtes alle meine fahrende Habe in eis 


nem ſolchen Zuſtande, daß ich ſie durchaus erneuern 


muß; er hat meinen Negern Raͤubereien und Trun— 
kenheit zugelaſſen, er hat ſie bei veneriſchen Krank⸗ 


heiten, an welchen ſie faſt alle leiden, vernachlaͤſſigt, 


ſo daß ſie krank und unvermoͤgend ſind, nach welchem 
Weit kann ich ihn b hier gerichtlich belangen? 2 


| Bei einem Gute Koll enderttauſe Franken kann 
in Frankreich kein Pachter einen groͤßern Schaden 


verurſachen, als ein Zehntel, in San - Domingo 


hingegen kann er eine Pflanzung gaͤnzlich ruiniren, und 
den Beſitzer außer Stand ſetzen, in mehreren Jahren 
nur die geringſten Einkuͤnfte davon zu ziehen, und doch 
kann er nicht die geringſte Anforderung an den Pachter 
machen, wenn derſelbe ihm nur am Ende des Pachtes 
das Inventarium, die Gebäude und Ländereien überiie: 


fert. Klagt aber der Beſitzer wirklich, ſo hat er nir⸗ 


gends etwas, worauf er ſeine Klage gruͤnden koͤnnte, 


und das einzige Geſetz, worauf er ſich berufen kann, iſt 


die Meinung der Richter. M 


Die e und d Auſſeher der Pflanzungen ma— 


chen ebenfalls eine Klaſſe von Menſchen aus, welche 
man mit keiner in Frankreich vergleichen kann. In 


* 


\ 


„ 


Frankreich findet man nirgends Menſchen, denen 


man ſo wichtige Geſchaͤfte anvertraute, und ein Ver— 
walter vertritt nirgends in dem hohen Grade die Stelle 
des Eigenthuͤmers, daß man keine Macht mehr uͤber ihn 


habe, ſeine Anordnungen zu verhindern, und von den 
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Einkuͤnften und Behandeln des Gutes Rechenſchaft 
zu fordern. In San > Domingo iſt die Haͤlfte 
der Pflanzungen von den ſich in Frankreich aufhal⸗ | 

tenden Befigern Aufſehern uͤberlaſſen; find diefe nun 

ſchlechtdenkend, nachlaͤſſig, untreu, ſo vermag man 
gegen ſie noch weniger, als gegen die Pachter, nirgends 
hat man eine beſtimmte Vorſchrift uͤber ihre Schuldig— 
keit, ſie koͤnnen nicht vor Gericht gefordert werden, als 
wenn man ſie verklagt, und wie kann man Leute 

verklagen, welche nur Sklaven zu Zeugen ihrer Hand⸗ N 
lungen haben? Der ungluͤckliche Koloniſt ſieht es 4797 
recht gut, daß ſeine Pflanzung ſchlechter wird, er 
fuͤhlt, daß ſeine Einkuͤnfte ſich vermindern, aber er 


— 


I 


kann ſich nicht anders helfen, als daß er einen ſchlech⸗ 6 14 
ten Menſchen wegſchickt, ohne ihn gerichtlich belangen hi 2 


zu koͤnnen, und es wagt, einen andern an feine 
Stelle zu ſetzen, welcher eben fo ungeſtraft ſchlecht 
handelt. Ich will zwar damit nicht behaupten, daß 
alle Verwalter ſolche ſchlechte Menſchen ſind, es giebt 
unter ihnen Leute von Ehrgefühl, die durch nuͤtzliche 8 
Arbeiten und Kenntniſſe oft das Vermögen des Ei⸗ 
genthuͤmers vermehrt haben, aber in den meiſten 
Faͤllen handeln ſie doch immer Wehe und gegen a 
dieſe iſt kein Geſetz e | | 
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Die 1 uͤber Kontrakte, Intereſſen 
und Wucher ſind ebenfalls unzulaͤnglich, und ſichern 
nichts weniger, als das richtige Verhaͤltniß zwiſchen 
dem Ertrage und den Beduͤrfniſſen der Kolonie. Nir⸗ 

gends wird man Geld zu fünf Procent geborgt be⸗ 
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J 


kommen; der Mit ttelertrag der Ländereien iſt zu fieben 


Procent, und ſo ſtehen die Auterefen immer zu Reben) 


und zehn Procent. 
Die Lokal⸗Servituten, die Aögtabung des Waſ⸗ 
ſers, die Waͤſſerungskanaͤle find eben ſo wenig durch 


landwirthſchaftliche Geſetze beſtimmt. Ein Acker Land, 


ein Fluß kann recht gut mit einem andern verglichen 


werden, aber das Geſetz, nach welchem ein anderer 


das Recht hat, ſeinen Garten in Frankreich zu 


waͤſſern, konnte nicht vorausſehen, daß dieſe Servi⸗ 
tute mir in San = Dom ingo hunderttauſend Liz 


vres Renten ſchaden wuͤrde, indem der Waſſerſchutz, 


den man hier auf die Art, wie in Frankreich er⸗ 
richtete, das Waſſer daͤmmen, ein Austreten verur⸗ 


ſachen, und in zwei Stunden meine Zuckerrohr⸗ Pflan⸗ 
zung zehn Fuß hoch mit Waſſer uͤberſchwemmen wür- 


de. Liegt ferner in Frankreich meine Laͤnderei ſo, 


daß das Waſſer nicht ſeinen natuͤrlichen Abzug kauf 
die Laͤndereien des Andern hat, ſo muß ich auf mei⸗ 


nem Eigenthume das Waſſer behalten und Gräben 
ziehn. Dies geht nun wohl in Frankreich an, wo 


Regenſtroͤme ſich nicht fo ergießen, wie zu San-Do— 
mingo; aber in Amerika würde die Anwendung 


jener Gewohnheit grauſam ſeyn; denn hier erfordert 
es mein und meines Nachbars Vortheil, daß man ge⸗ 


meinſchaftlich das Waſſer ableitet, damit es ohne 
Schaden ſeinen Lauf nach dem Meere zu nehme; auſ⸗ 
ſerdem würde in kurzer Zeit meine Laͤnderei ein un. 
fruchtbarer ungeſunder Sumpf werden, der uͤber mich 
und meinen Nachbar den Fieberſtoff verbreitete. 


I 


— 
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* 


Es if daher durchaus eine lokale Rechtsgelehr— 
ſamkeit noͤthig, an welche man bisher gar nicht ge— 
dacht hat. Dieſe Rechtsgelehrſamkeit wurde zwar bei 
dem Entſtehen der Kolonie durch die damalige Regie⸗ 
rungsform erſetzt, indem man nur das verordnete, was 
nuͤtzlich und vernünftig war, wo weiſe Erfahrungen, 

welche die Koloniſten an Ort und Stelle machten, ſtatt 
Gelehrſamkeit dienten; allein ſeit die Advokaten auch f 
hier, wie in P aris ihr Weſen treiben, und wegen 
einer ganz einfachen Angelegenheit, ſechs Termine hal⸗ 
ten, ſeit die Publiciſten, Arretiſten (Dekretenſammler), 
Rechtsgelehrten und Kommentatoren ſich in die Ange⸗ 
legenheiten der Kolonie miſchen, ſo haben ſie die Rechts⸗ 
gebraͤuche (Conltumes) von Paris und die Inſtitutionen 
des Juſtinians nach San- Domingo verpflanzt, 
wohin ſie gar nicht paſſen, und nichts als le an⸗ 

g ehren, 


N 


Dieſer Mangel an paſſenden Geſetzen erniedrigt 
auch die Gerichtshoͤfe und ihre Urtheile; nichts wird 
gehoͤrig befolgt, und zwar um ſo weniger, da noch 
mehrere andere Urſachen hinzu kommen. | 


Cicero fagt: „umidie Würde eines Staats 
zu beurtheilen, betrachte ich die Wuͤrde 
der Richter und ihrer Urtheile.“ Und er hatte 
Recht, weil da, wo gute Magiſtratsperſonen und gute 
Geſetze vorhanden ſind, auch das ganze Gebiet in Ord— 
nung iſt, das Gegentheil aber eintritt, wo jene 
fehlen. | 


W An rufe} er; 29 SIR, 2 ei 1 5 e 1 3 
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Die obern Gerichtöhöfe beſtanden ſonſt aus Euwoh⸗ 


nern der Kolonie, welche ohne weitere Umſtaͤnde ſich um 
einen runden Tiſch ſetzten, und durch Beiſtand Gottes 
und ihres geſunden Menſchenverſtandes richteten; viele 
von ihnen waren mit den Geſetzen, alle aber mit dem 
Lande, welches ſie jetzt bewohnten, bekannt. Sie er⸗ 
fuͤllten ihre Pflichten, ohne ſich Sporteln bezahlen zu 
laſſen, die Sache lag ihnen ſelbſt mit am Herzen, und 
der Prozeß gieng ſeinen ordentlichen Gang fort. Dieſe 
natürliche, einfache Form miß fiel „die Richter der Ko⸗ 
lonie waren keine gelernten Rechtsgelehrten, und ſo 
verſchrieb man dergleichen aus der Ferne und bezahlte 


ſie. Advokaten von Paris ſollten nun die Gerech⸗ 


| tigkeit von San ⸗ Doming o handhaben, und der 

Kolonie koſtete es zweimalhundert Tauſend 
Franken, um große und kleine Gerichtsſtuben, Ober⸗ 
und, Untergerichte, und alle den Pomp zu haben, dei 


an ſouveraͤnen Höfen gewohnlich iſt, und um jedem b 


Mitgliede achttauſend Franken Beſoldung zu 
geben. Dies iſt ſo ungefaͤhr, was das victum und ves- 
titum zu San - Domingo ausmacht. 


Fee 


Ein Hauptgrund, warum man eine Aenderung 


traf, war, daß die alten Gerichtshoͤfe keine beſtaͤndigen 
Sitzungen hielten, ſondern nur zu gewiſſen Zeiten, fo 


daß d die Geſchaͤfte nicht alle auf der Stelle beſorgt wer⸗ 
den konnten. — Die neuen Gerichtshoͤfe haben acht 
Tage Sitzungen und die andern acht Tage Ferien, folg— 


lich ſind ſie ſchon ein halbes Jahr in Ruhe. Hierzu 
kommen noch zwei Monate Ferien, vierzehn Tage Fer 


2 7 
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rien zu 0 60 ſo viel zu Pfingſten und achtzig 
Feſttage; ſie haben alſo nur drei Monate Arbeit, und 
fo viel leiſteten die alten Gerichts hoͤſe gewiß auch. 


55 N} 


/ 


Die alten Richter erhielten ſtatt der Beſoldung 


bloß Auszeichnung, es gelangten nur die vornehmſten un— 
ter ihnen zu ſolchen Stellen, und man hatte unter ih— 
nen noch die Wahl; die jetzigen erhalten nur immer ſo 
viel, als ſie zu ihrem Auskommen noͤthig haben, und ſo 
begnuͤgen ſich immer nur die aͤrmſten und unberuͤhmteſten 


Pariſer Advokaten mit ſolchen Stellen. Da fie nun zu=- 
gleich eine Reife von zweitauſend franzöf. Meilen machen 
müffen, um unter einem, gefährlichen Klima zu leben, fo 


iſt dieſe Einrichtung nicht nur moͤrderiſch für die Herrn 
Advokaten, ſondern auch erh I die Kolonie. f 


Y 


1 Eine der en Klagen iſt, daß aan fo e 


Schuldenzahlungen gelangt; die Laͤndereien find bei 
Schuldforderungen beinahe gar nicht anzugreifen, und 
das Inventarium kann ohne die Laͤnderei nicht angegrif— 
fen werden. Gebrauch, Meinung und Gewohnheit ver: 
nichtet faſt jeden Ausſpruch gegen den Schuldner: der 


Gerichtsdiener wird ſich kaum unterſtehen, den Befehl der 


Richter auszurichten, und wenn er bezahlt wird, ſo 
kann es ihm auch gleich viel ſeyn, ob der Befehl befolgt 
wird oder nicht. Hier liegt denn die ganze Schuld an 
den Geſetzen; man gebe gute Geſetze, und die Schulden 
werden gewiß bezahlt. In Frankreich wird Jeder 
auf einen Wechſel, der nicht auf den Termin bezahlt 
wird, arretirt; in San = Domingo kuͤmmert man 
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ſich weder um Wechſel noch Anweiſung. Man beſtimme 
hier gehoͤrige hypothekariſche Verordnungen, man gebe 
dem Glaͤubiger Gelegenheit, ſich bei ſeinen Schuld for⸗ 
derungen an die Laͤndereien zu halten, und ſie, wie in 


andern Ländern, verkaufen zu laſſen, man ſey bei Wech- 


ſeln und Anweiſungen unnachgiebig ſtreng, und die * 
m. werben Bere ee werden. | 


Was von buͤrgerlichen Yngslegenpeiten gut, ne 
u bei kriminellen Fällen. gelten, die Geſetze muͤſſen 
deutlich und beſtimmt ſeyn, und die Sache nie der 9505 
kuͤr der a ur 8 werden. f 


TE c it es nachtheilig, daß die unteren Richter, 


denen die Unterſuchung krimineller Fälle obliegt, zus - 


gleich mit buͤrgerlichen Angelegenheiten ſich beſchaͤftigen, 
weil letztere etwas eintragen, erſtere aber nichts. Dieſe 
werden daher auch von ihnen vernachlaͤſſigt; die Ge⸗ 


faͤngniſſe find immer mit Gefangenen angefuͤllt, welches 


in einem Lande, wo man keine bewohnbaren Gefaͤngniſſe 
hat, für die Geſundheit aͤußerſt nachtheilig iſt, und oft 
anſteckende Krankheiten verurſacht. Man beſtelle einen 
Kriminal-Rath, den man gehörig beſoldet, und der 
ſich ſonſt mit nichts beſchaͤftigt, und Alles 9885 beſſer 
und ordentlicher gehen. 


Sodann iſt der Mangel an beſtimmten, paſſenden 


| Geſetzen bei der Sklaverei aͤußerſt nachtheilig, da eine 


Menge geheimer Verbrechen begangen werden, die un— 
beftraft bleiben, weil das Zeugniß von Sklaven nicht 


= 
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güttig iſt, und aus Mangel an gerichtlichen geugniſſen 


die Sache unentſchieden bleibt. Mein Neger hat ſich 
z. B. eine Vergiftung zu Schulden kommen laſſen, fein 


Kamerade hat es geſehen und mir entdeckt, das Opfer 


ſeines Verbrechens klagt ihn noch ſterbend an, ich ſinde 


den Gift in feiner. Taſche, lauter Beweiſe, nach wel: 


chen er in meinen Augen ſchuldig und ſtrafbar iſt. Allein 
das Gericht findet die Beweiſe unzulaͤnglich, und kann 


den Verbrecher nicht verurtheilen; ic trete nun an die 


Stelle der Richter, und toͤdte meinen Neger, in der 
Ueberzeugung, daß ich recht thue. Was kann aber bei 
einem ſolchen Verfahren aus dem offentlichen Anſehen 
| werdem? wie weit kann nicht der Herr feine haͤusliche 
Gerichtsbarkeit ausdehnen? — Die elenden Geſchoͤpfe 
ſind nun ganz der Willkür des Herrn uͤberlaſſen, und 
im Anfall des Zorns allen Arten von Grauſamkeit ausge⸗ 


; fest. Man ändere die geſetzlichen Formen, und alles 


wird anders gehen; hat der Sklave mich überzeugt, ſo 


muß er auch den Richter überzeugen; hat der Richter | 


noch Zweifel, ſo muß ich durchaus auch Zweifel behalten, 
f und nur das Zuſammentreffen mehrerer Umftände 
muß den Richter und mich von der That a 
machen. RR | 


Endlich muß man auch die gehörige Wahl unter 
den Richtern treffen; denn wenn dieſe nicht gut ſind, ſo 
bleiben auch die beſten Geſetze unnuͤtz. Bis jetzt war 
alles gut genug für San-Domingo; ein Faktor, 
ein Kaufmann, ein abgedankter Offizier erhielt eine Stelle 
als Richter, ohne den e Segel von ae 
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gelehrſamkeit oder ger ichlichen Angelegenheiten zu ha⸗ 
ben, und dann wundert man ſich noch uͤber die herr⸗ 
ſchenden Unordnungen, und fragt nach Mitteln, die Ord⸗ 
nung herzuſtellen. Iſt dies wirklich Ernſt, ſo muß man 


nicht den Auswurf der andern Staaten nach San-Do⸗ 


ming o ſchicken, ſondern rechtliche Menſchen. 


LAGER. 


8. 3% | 
Von der General- Polizei. aa 


99 


4 


Es giebt meiner Meinung nach drei Arten von Po⸗ 
lizei, nämlich die, welche für Lebens vorraͤthe, die, 
welche für Ordnung und die welche für Sicherheit 
ſorgt; alle drei ſind unzertrennlich mit einander verbun⸗ 
den, ſo daß keine Vorraͤthe da ſeyn koͤnnen, ohne Ord⸗ 


nung, und ohne Ordnung und Vorraͤthe keine Si⸗ 


cherheit. N 12 8 


Von dieſer Wahrheit iſt man in jedem Lande auf 
der Erde, wo Geſetze herrſchen, uͤberzeugt; allein die 
Ausfuͤhrung derſelben iſt nach den verſchiedenen Sitten 
und Gebraͤuchen, ſo wie auch nach dem Grade der Auf 
klaͤrung verſchieden, und das Volk, wo die beſte Poli⸗ 
zei herrſcht, beſitzt auch unwiderſprechlich eine hohere 
Aufklaͤrung. | 


Nach dieſen Bemerkungen muß die Kolonie von 
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San⸗Domingo noch ganz im Dunkel liegen; denn 
ich ſuche Polizei, und finde nirgends eine. v 


Was die e betrifft, ſo hat man 
fuͤr dieſe auch nicht die geringſte ehe getroffen. 


| Die i innere Ordnung wird dadurch zerſtoͤrt, daß die 


Verſchiedenheit der Macht ſich unendlich VE und 
c alles Gute hindert. ie 


N 


Zur Auftechthaltung der Sicherheit hat man zwei 
ſchlecht eingerichtete Kompagnieen von Haͤſchern, wels 
che ſchlecht zuſammengeſetzt, ſchlecht bewaffnet und nicht 
beritten find. Ein Verbrecher zu Pferde, welcher gut 
bewaffnet iſt, hat daher weit . Sicerheit, als der 
rechtliche Einwohner. 


Nach den Landesverordnungen iſt die Polizei in 
den Staͤdten den Richtern des Ortes anvertraut, nach 
dem Gebrauche aber iſt fie in den Handen der Kom— 
mandanten und Stabsoffiziers, und dieſe ſetzen das 
ganze Polizeiweſen darein, daß ſie Berichte von naͤcht⸗ 


lichen Laͤrmen und Zaͤnkereien bei Tage richtig erhalten. m 


Eben ſo iſt auch die Polizei auf dem Lande den Kom⸗ 
mandanten der Quartiere uͤberlaſſen, unter denen die 


Haͤſcher ſtehen. 


i 0 ö 
Es wuͤrde gleich viel ſeyn, ob die Polizei dem oder 
jenen anvertraut waͤre, wenn er nur die dazu erforder— 
n Kenntniſſe beſitzt; allein man vermißt an die 
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kleinste Cinricttung, welche unumgaͤnglich zur Polizei \ 


nothwendig iſt. 


Zuerſt fehlt es an richtiger Kenntniß der Pflanzun⸗ 
gen ſowohl, als der Einwohner; hier iſt auch nicht das 
Geringſte beſtimmt, und über Geborne, Geſtorbene, 
über Seuchen und Krankheiten, uͤber Duͤrre und 
Ueber ſchwemmungen jo wie uͤber alle die Gegenſtaͤnde, 
welche die Polizei ſtets vor Augen haben muß ; weiß 
man gar nichts, ſo wenig, als man weiß, was an 
Zucker, Kaffee, Lebensmitteln u. d. m. gebaut wird. 


Eben ſo wenig findet man in den Staͤdten auch 
nur den Anſchein von Polizei. Die Koloniſten auf dem 


Lande machen nur eine Klaſſe von Menſchen aus, 


welche ein gemeinſchaftliches Intereſſe haben; in den 
Städten hingegen giebt es vielleicht zehn Klaſſen, wo 
jede ihre eigne Lebensweiſe und ihr beſonderes Intereſſe 
hat. Und doch ſind auf San⸗ Domingo Kaufleute, 
Kuͤnſtler, Handwerker, Fremde, Geſchaͤftsleute und 


Neger, mit allen ihren Unterabtheilungen unter einan⸗ 
der, und ohne Polizei- Aufſicht. Jaͤhrlich kommen im⸗ 


mer wenigſtens zweitaufend neue Menſchen aus allen 
Staaten in den Haven von S an⸗Domin go an, und 
kein Menſch fragt nach ihren Namen, nach ihren Ge: 
ſchaͤften, nach ihren Mitteln ſich zu erhalten, und nur 
zu oft fallen die meiſten der Kolonie zur Laſt. 


8 10 
So errichtet ein Menſch zu Kap eine Bude, wo er 
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einige Pfund Lichte, Butter und Kaͤſe verkauft; kein 
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Menſch kennt 19 man fragt nicht woher er iſt, wer 
er iſt, man ſieh! nur feine Bude, und daß er Butter 
und Kaͤſe verkauft Aber hinten in der Bude beſchnei⸗ 
det er Louisd'ors, kauft Zucker und Syrup, welchen die 


Neger geſtohlen haben, und leiht auf Pfaͤnderz; fo 


erwirbt er ſich Vermoͤgen, und wandert mit einem Faſſe 
Piaſter nach Frankreich, ohne daß die Polizei oder 
die Regierung nur eine Sylbe von ihm hat ſprechen hoͤ⸗ 
ren, es wäre denn, daß er ſich geprügelt haͤtte. 


So legt ein Anderer eine Apotheke an, und ver⸗ 


kauft den Negern Arſenik oder den Chirurgen, welche 


eben ſo große Schurken ſind als er, verdorbene Arznei⸗ 
mittel um wohlfeile Preiſe, wodurch oft die Diſſente⸗ 
rie in einem ganzen Quartiere ausgebreitet wird. Nie⸗ 
mand kümmert fih um einen fo gefährlichen Handels⸗ 
mann, und ruhig führt er fein Geſchaͤft fort, bis er 
Vermoͤgen genug erworben hat, um in Frankr 1 
ein , Abe zu 157 ® 


| Eben fo tritt einer als Chirurgus auf, und tätet und 
verſtümmelt ungeſtraft eine Menge Menſchen, die man 
ihm anvertraut, behandelt veneriſche Krankheiten mit“ 


korroſiviſchem Sublimat, und verwuͤſtet oft einen ganzen 


Diſtrikt fo lange, bis zufaͤllig ein Anderer ihn vers 
draͤngt. 42 


— 


Auch fuͤr Reinlichkeit, Bequemlichkeit und Geſund⸗ 
heit in den Staͤdten iſt bis jetzt noch nicht geſorgt; die 
einzige Verordnung, welche man gegeben hat, iſt, die 
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Straßen zu reinigen, aber es bleibt bloß bei der Ver⸗ 
ordnung, ohne auf die Befolgung derſelben zu denken. 
Das Pflaſter wird brennend heiß, und doch bewaͤſſert 


man es nicht, die auf den Straßen Voruͤbergehenden 


werden faſt von der Sonne zu Pulver gebrannt und doch 
pflanzt man keine Baume, leitet keine Bäche durch, fon= 
dern laßt lieber ſtehende Suͤmpfe, welche die Luft vers 
peſten und jedes Jahr bösartige Fieber bewirken. Man 


hat keine Vorſichtsregeln bei entſtehenden Feuersbrunſten; 
die Kais ſind ſchlecht und es fehlt hier an allen Bequem⸗ 


ligpteiten, weiche bei dem Paten ſo unentbehrlich ſind. 


Alles dies iſt nicht etwa übertrieben, ſondern die 


reine Wahrheit, und jedem unbefangenen Beobachter 
i muß dieſes furchtbare Chaos bei dem erſten Blicke in die 


Augen fallen. Man koͤnnte zwar die Einwendung mas. 
chen, daß, wenn man auf der einen Seite behauptete, 
es fehle uͤberall an Juſtiz und Polizei, und man auf 


der andern Seite doch nicht laͤugnen koͤnne, daß der 
Ertrag und Anbau der Kolonie ſich mit jedem Jahre 
vermehre, dies ein Widerſpruch ſey. Allein auch der 


Pontus Euxinus iſt mit Fahrzeugen bedeckt, Kon⸗ 
ſtantinopel iſt voller Fremden, und uͤberall ſteht man 
Kaufleute und Waaren; Arabien ſchickt aus ſeinen 
Haͤven Kaffee und Par fums in andere Haven, aus 
Indien fließen eine Menge Reichthuͤmer, und zu wel— 
chem Schluſſe fuͤhrt dies alles? — Daß ein gluͤck⸗ 
licher Boden die Induſtrie erweckt, und daß beide 
lange Zeit gegen eine ſchlechte Geſetzgebung Tatapfen: 
können. 


= 
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§. 4. er 
* 
Von der polizei und der Bildung der eta e 
Wpeppen und Milizen. 


9 


Ich will jetzt keine Erläuterung über den Zuſtand 


der Kolonie und die Art und Weiſe ihrer Vertheidigung 
zu Kriegszeiten geben, das Wichtigſte hieruͤber habe ich 
ſchon oben angeführt; hier habe ich bloß die Offiziers 
und Soldaten in ihrem Verhaͤltniſſe zu der Polizei und 


der innern ichen it der Kolonie zu betrachten. 


i Auf einer Inſel, wo es aͤußerſt ſchwer iſt, einen 


Landkrieg zu fuͤhren, und eine Garniſon nur dann nuͤtz⸗ 


lich ſeyn kann, wenn eine feindliche Landung zu befuͤrch⸗ 


ten iſt, da wo Schiffe die Hauptrolle ſpielen, und 
Landtruppen nur als Unterſtützung derſelben in Kriegs⸗ 


zeiten anzuſehen ſind, da muͤſſen Landtruppen in Frie⸗ 
denszeiten Diener der Polizei ſeyn. Auf dieſe Art 
wurden zweitauſend Mann hinreichend ſeyn, in Frie⸗ 
denszeiten zu San Domingo die Polizei aufrecht 
zu erhalten. 9 


Bis jetzt war das Militär und das bürgerliche We⸗ 
5 ſen in der Kolonie immer unter einander gemiſcht, und 
daraus entſprangen eine Menge nachtheiliger Folgen; 
ein Offizier von den Truppen ſoll und kann nie zugleich 
ein Civil⸗Beamter ſeyn, und die damit verbundenen 
Geſchaͤfte verrichten. Alles dieſes hat man bisher gar 
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nicht beherzigt, und daher ſind immer eine Menge | 
Streitigkeiten zwiſchen den Offizieren und Buͤrgern, und 
eine Menge Bekanntſchaften zwiſchen den Soldaten und 
Negern entſtanden, welche immer für die Kolonie zum 


Maden ausfielen. 
0 


Eben die Unordnung herrſcht auch bei den Matto⸗ 


ſen auf den vor Anker liegenden Schiffen. Man rechnet, 


daß jahrlich immer ſechshundert Matroſen auf Sam 
Domingo deſertiren, und man nimmt ſie in der Ko⸗ | 
lonie willig auf, und braucht ſie zu Arbeiten, die ſie 
nicht gewohnt find, beſonders unter einem ſolchen Klima, | 
wie das von San - Domingo Anſtrengung und 


Ausſchweifungen raffen fie daher auch bald weg, und 
die Nach ſicht, welche man gegen ſie hat, bringt der Ko⸗ 


lonie keinen Nutzen, und seat de g e zum 


Nachtheile. N 


— 


. 


Son den Fin anz e n. 


Die Kolonie von San⸗ Domingo hat, wie 


jede andere Kolonie, keine andere Abgabe zu entrichten 


als das, was die Regierung derſelben koſtet, wenig⸗ 
ſtens war dies bis jetzt der Geiſt der Konſtitution. Als 


lein man hat ſich davon entfernt, indem der König 


wollte, daß die Koloniſten ihre Beduͤrfniſſe kennten, 


| Dritter Abſchnitt. 121 


und in einer ſogenannten National - Berfamms 
lung dafür Sorge truͤgen. Dieſe National: Verſamm⸗ | 
lung beſteht aus den Abgeordneten der beiden Näthe, 


den vornehmſten Offizieren der regulaͤren Truppen, den 
Beamten der Adminiſtration. uch den Kommandanten 


der Landtruppen. Die Benennung, freiwilliger 
Beitrag (Octroi), womit man die Auflage belegte, 
zeigt eine Handlung an, zu welcher man ungezwungen 


einwilligte; die Bildung der Verſammlung verſpricht 


eine Verbindung von Repräſentanten, welche gemein⸗ 


ſchaftlich mit koͤnigl. Bevollmaͤchtigten die Beduͤrfniſſe und 
Mittel der Kolonie unterſucht; ; eine Kolonie endlich iſt in 


gewiſſer Hinſicht eine Geſellſ chaft des Ackerbaues und der 
Handlung, welcher man keine anderen Laſten auflegen 
darf, als die mit ihrem Intereſſe und ihrer Sabalkicg 


men 


Unrecht waͤre es daher, wenn man glauben wollke, 


die Größe des Monarchen beſtaͤnde in dem abſoluten Ein⸗ 
fluſſe auf die Beduͤrfniſſe und Mittel dieſer Geſellſchaft. 
Geſetzgebung, Polizei und Adminiſtration ſind ſchon 


ein unmittelbarer, natuͤrlicher Ausfluß der fouveränen Ä 


Macht, welche durch Agenten regiert, und die Kolonial⸗ 


Induſtrie zu ihrem Vortheile anwendet; ſobald man 
aber die Kolonie als eine Domaͤne behandelt, ſo hoͤrt 


ſie auf eine Kolonie zu ſeyn. 


4 
1 


Jeder Menſch iſt gewiſſermaßen verpflichte ter | 
Einwohner feiner Stadt oder feines: Dorfes; die Ver⸗ 
haͤltniſſe und Verbindungen, welche ihn feſt halten, 
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koͤnnen nur durch Zufall zerriſſen werden; allein wenn 
ich freiwilliges Mitglied der Kolonie werde, ſo kann 
mich bloß die Hoffnung, mein Gluͤck zu machen, dahin 
ziehen, und dort zurückhalten. Schuͤtzt daher mein 
Gluͤck, ſtatt es anzugreifen, und wenn ich fuͤr den 
Schutz etwas bezahlen muß, ſo laßt mir wenigſtens das 
Verdienſt und den Anſchein eines freiwilligen Beitra— 
ges; was ich dem Staate als Unterthan ſchuldig bin, 
bezahle ich ſchon Wee durch meine Arbeit als 
. 8 | * 


Eine ſolche Verſammlung von Repraͤſentanten 
konnte alſo recht gut das Beſte der Kolonie im Allge⸗ 
meinen und Einzelnen beforgen, ohne daß die ſouveraͤne 
Macht daruͤber unruhig werden durfte; auch iſt das 
Ganze nicht etwa eine Neuerung, ſondern es entſpricht 
ganz dem Geiſte ſowohl, als dem Buchſtaben der Ein⸗ 
richtung. Die Einwohner der Kolonie, welche zum 
Rathe gehoͤrten, trafen ehemals die Einrichtung wegen 
der Auflagen, ſie brachten mit dem Intendanten die 
Rechnungen uͤber Einnahme und Ausgabe in Ordnung, 
und dieſe Form hat man bis jetzt beibehalten. Die 
Raͤthe hatten immer eine ſogenannte Municipal: Kaffe, 
und aus dieſer werden die Prieſter und Straßer 
veſoldet. ö 
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Sn ber gegenwärtigen Lage beat die Kolonie an 
franzoͤſiſchem Gelde: 


Abgaben auf die Ausfuhr der erlaubs | 
ten Produktq̃ 3000000 Livr. 


* 
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f 
1 


* 


Kopfgeld auf die Sklaven,. 5 400,000 — 
Pacht für Poſten, wirkliche Einnahme 50,000 — 


r ne 


— S rr 
— — — Sa nt“ er 


Pacht der Schlaͤchtereie n.. 400000 — 
Abgaben an 5 Procent auf Haus: | 
1 miethe, we * + gun a N 80,000 J N wei 


Summe aller ae 3,570, 0 Livr. 


a 


Yusgabe: 


Beſoldungen 750%000 eior. 
JJͥͤx K 
Lohnung und Unterhalt der Truppen 48/000 — 

Fortifikationen und Artifleri, . 450/000 — 


— 
— © 


Hoſpitaͤler, 0e a 380,000 — 14 
Aufwand der koͤniglichen Schiff, 100,0 — ö 
Hausmiethe und Wohnungen 50,000 — f 

Lieferungen und verſchiedene Ausgaben, 40,00 — 9 1 
Außerordentliche Ausgaben, 260/00 — 2 m‘ 1 


1 aller el 3,048,000 Eon 


Es ſcheint, daß dieſe Ken der jahrlichen 
Einnahme und Ausgabe für die Kaſſe der Kolonie vor⸗ \ 1 


theithaft fey, und bei dem erften Blick wird man ſich N h | 
gewiß darüber wundern, Auf dieſe Art ift es ja ganz 1 
leicht, wird man ſagen, in Kriegszeiten anſehnliche \ j 
Summen in Kaffe zu haben, und dies würde man um 1 
ſo her denken können, wenn man wüßte, daß man die 1 
Ausgabe noch um 400,000 Livres vermindern koͤnnte. 11 

7 


Allein ohne das bekannt zu machen, was gewiß nicht 
Jedermann gefallen würde, muß ich verſichern, daß mit 3 
der oͤkonomiſchen Einrichtung einer Kolonie das Geld— 


— 


en Me — en. 
* 


u er 
— — 


—— — 


> 


ſchiedenen oberherrlichen (Domanial⸗ ) Abgaben gerechnet, 
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fammeln. gar nicht überein. ſtimmt; denn da man. nie 
mehr baares Geld hat, als zum Umlaufe nöthig iſt, ſo 
wuͤrde es dem Kaufe und Verkaufe aͤußerſt nachtheilig 
ſeyn, wenn man einen Theil des baaren Geldes in den 
Kaſten einſchloͤſſe. Aber bis jetzt konnte auch gar nicht 
die. Rede vom Sparen ſeyn, da die Bezahlung alter 
Schulden und neue Ausgaben, welche durch Erdbeben 
zu Port ⸗ „Prince, durch Anlegung neuer 


Platze u. ſ. w. Wb wurden faſt die ganze Ein⸗ 


nahrne wegnahmen. . 
a Zu den Einnahmen habe ich aber noch nicht die ver⸗ 


welche doch auch mit dazu gezahlt werden muͤſſen, ob 

ſie gleich nicht in die Kaſſe der Kolonie kommen, ſo wie 

auch verſchiedene Municipal⸗Abgaben nicht mit angege- 
ben ſind. Die erſtern Abgaben beſtehen im Zoll, Stra- l 
fen, Konfiskationen, Heimfallen von Erbguͤtern, Stra: f 
fen auf uneheliche Geburten, und der Abgabe von zwei g 
Ppocent. bei Adjudikationen; die zweiten nennt man ; 


Pfexy: und Hinrichtungsgelder, und ſie werden von denn 


Vorſtehern der Kirchſpiele nach den Koͤpfen freier Men⸗ 
ſchen ſowohl, als Sklaven beſtimmt, und werden zu 
Bezahlung, der. Prieſter und Haͤſcher und der zum Tode 1 
verurtheilten Sklaven angewendet; letzteres geſchieht 4 
aus dem Grunde, weil man befuͤrchtet, ein Herr | 
wide, nie feinen fraffälligen Sklaven der Gerechtigkeit N 
überliefern, wenn er den Werth fuͤr benfelben ganz ver- 
lieren ſollte. - 3 9 


j 
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Der Bot auf die Faͤhren auf Fluͤſſen ſollte zur Er⸗ 
1 von Bruͤcken angewandt werden, allein dies ge⸗ 


ſchiebt nicht. — — Er kann ungefaͤhr 100,000 Livres 


eintragen. Strafgelder und Konfiskationen ſollen zur 


Unterhaltung der Gefangenen verwendet werden, allein rn 
‚fie reichen nicht zu; die ri beträgt dict kae 


‚80,000 Livres. 


Die Angabe von zwei Procent war he zur | 


Unterhaltung der Bruͤcken und Wege beſtimmt, allein 
man hat ſie nie dazu verwendet; N kann ungefähr 
25,000 Livres betragen. 505 

Die Pfarr und Hinrietungsgeier bötragen 
300,000 Livres, und davon bezahlt man vierzig Pfarrer 
und zwei Kompagnieen Haͤſcher; eine geringe Sum⸗ 


me wird davon zur Bezahlung hangt ee, Neger 


gebraucht Ä 


Alle dieſe Ehm wen und Ausgaben ſollten eigent⸗ | 


lich unter der Auffiht des Kontr oleurs ſtehen; allein 
durch eine fehlerhafte Einrichtung iſt dieſer Kontroleur 
bloß ein leidendes Weſen geworden, deſſen ganzes Ges 


ſchaͤft darin beſteht, daß er unterſchreibt, was man | 


ihm vorlegt. Er gilt alfo fo viel wie Nichts, und wenn 
ihm auch Fehler auffallen, ſo kann er nichts dage⸗ 
gen thun. e | 


Eben fo nachtheilig iſt es auch, daß der Minister 
nv die Unterfuhung der Rechnungen angemaßet hat, 
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und bie Einnahme und Ausgabe der Kolonie zu Pa ri 8 
pruͤfen laͤßt, wo man ſo wenig mit der Einrichtung der- 

a felben bekannt iſt. Viel genauer Eönnte dieſe Unters 
{ ſuchung an Ort und Stelle geſchehen, und die, unter 
deren Augen alles vorgeht, koͤnnen am beſten daruͤber ur— 
theilen. Ueberhaupt ſind die Papiere ſo uͤberhaͤuft und ſo 7 
verwirrt, daß der Miniſter ſich nie die Muͤhe giebt oder 
geben kann, ſie durchzugehen, fo wenig als der Staats: | 
ſekretaͤr einen dicken Pack Rechnungen genau durchſehenn 
wird. Nichts iſt daher leichter, als zu San⸗Do⸗ | 
mingo zu plündern, da man es unter in Formen | 
leicht verbergen an as N ; | 
Endlich Bun auch ein unwiſſender oder ſchlechtden⸗ | 
keuber Admwiniſtrator fein. fehlerhaftes Verfahren leicht 
verheimlichen, wenn er mit der Rechnung zuruͤckbleibt. ü 
Jetzt find noch von ſieben Jahren die Rechnungen dm 
Miniſter zu uͤberſchicken, und wie viel Fehler koͤnnen 

nun in denſelben ſeyn, ohne daß man ſich die Muͤhe 
giebt ſie aufzuſuchen „oder daß man im Stande iſt, IR: e 


zu finden A | 


m — 


55 „ 

Von dem geiſtlichen Regimente auf San: Domingo, 
VVV 

3 ! \ 
Da Prieſter durch ihre Lehren und Sitten auf freie | 
Menſchen ſowohl, als auf Sklaven einen großen Einfluß 8 


— 


a 
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haben, ſo ſind ſie fuͤr das öffentliche Wohl eben fo wich: 
tig, als die andern Theile der Geſetzgebung; denn außer 
der politiſchen und moraliſchen Nothwendigkeit, in der 
Kolonie die Ausuͤbung der National-Religion aufrecht 
zu erhalten und zu ſichern, iſt es auch unbezweifelt, daß 8 
die Prieſter in Ruͤckſicht der bürgerlichen Berhältniffe 1 
und der Sitten der Miet und Sklaven viel Gutes ſtif⸗ 
ten koͤnnen. 


— 
— 
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ee 


Zu San⸗ Doming N) if die aeiftliche Einrichtung 
fo befchaffen, daß man viel Wohlthaͤtiges davon erwar⸗ 
ten koͤnnte. Die geiſtliche Macht iſt durchaus der buͤr⸗ 
gerlichen Autorität untergeordnet; die Geiftlichen haben 
keine Gerichtsbarkeit, keine Reichthuͤmer, keine Rechte, 
und keine Privilegien, wodurch fie in andern Laͤndern 
oft ſo furchtbar werden. Der Obere der Miſſion, der 
zugleich der erſte Prieſter in der Kolonie iſt, erhaͤlt von 
Rom den Titel eines apoſtoliſchen Praͤfekts, und Pi 
2 die Macht, die erforderlichen Diſpenſationen zu erthei⸗ | { # 
len; ; er ernennt die Prieſter, und ſetzt fie auch ab, wenn i | 1 
ſie es verdienen. Unter dem General und dem Inten⸗ Ara 1 . 
danten ſteht alles, was nicht Gewiſſensſache iſt, ſie A 9 4 
ten den Obern und die Prieſter im Zaume, ſie wachen | 
über ihre Aufführung, und ſchicken fie nach ER 
zuruͤck, wenn ſie es narhig finden, 
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Dieſe Einrichtung iſt zwar in einigen Theilen feh⸗ 
lerhaft, allein ſie kann doch vortrefflich werden, wenn 
man mit der gehörigen Aufmerkſamkeit und Strenge 
verfaͤhrt; nur iſt dies, nicht der Fall in San : Do: 
mingo. | | 1 1 
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128 IR: Beſchreibung von San Domingo, 
Eine Reihe von ſchlechten, unwiſſenden, Aügeliofen 


| Prieſtern hat ſaſt in allen Kirchſpielen der Kolonie 


die Achtung fuͤr den geiſtlichen Stand und eine aufge⸗ 
klaͤrte Religion zer ſtoͤrt. Bei dem größten. Theile der 
Prieſter iſt ein graͤnzenloſer Geldgeiz zum herrſchenden 
Laſter geworden. Einzig darauf bedacht, nur ihre Ac⸗ 
cidenzien zu vermehren, machten ſie ihr Amt zu einer 


Geld - Spekulation, und auf die Ceremonien bei Traunn⸗ 


gen und Begräbniffen haben fie einen. uͤbertriebenen 
Preiß geſetzt, ſo daß die Beerdigung eines Verſtorbenen 
oft auf zwei bis dreitauſend Livres kommt. Dieſer Unſinn 


findet bloß in der Eitelkeit ſeine Unterſtuͤtzung; man 


murrt über Biel. Baplüngderl, „und bezahlt ſie. 


Endlich fehlt aüch den Prieſtern alle Paſtoral⸗ Klug⸗ 
heit, welche ſie bei der Einfalt und dem Aberglauben 
der Neger doch ſo noͤthig haben, und nicht ein einziger 


zeichnet ſich durch gute Sitten oder ein gottesfuͤrchtiges 


Leben aus. Auf die Kanzel bringen ſie nichts als einige Ge⸗ 


meinplaͤtze oder platte Schmaͤhungen gegen die Weltmen⸗ 


ſchen, wodurch gerade dieſe von der Befuchung der Kir: 


chen abgeſchreckt werden; zwiſchen den Prieſtern und den 


Pflegern der Kirche herrſcht ein ewiger Zank, und alle 


rechtliche Menſchen des Kirchſpiels ziehen ſich zuruck; die 


Euͤter werden ſchlecht verwaltet, die Rechnungsfuͤhrer 


bleiben immer in Reſt, die Kirchen verfallen, und die 


Regierung bleibt gleichgültig. So ſieht es mit dem 
kirchlichen Zuſtande zu San-Dom ingo aus. 


San: Domingo if in zwei Praͤfekturen einge⸗ 
theilt, welche von Kapuzinern und Dominika⸗ 
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ne rn beſetzt ſind. Die Präfektur des weſtlichen Theiles 


begreift fünf und zwanzig Kirchſpiele, und die des noͤrd⸗ 


lichen Theiles ein und zwanzig; folglich müßten, außer 
den beiden Präfekten, und den Vikarien ſechs und vier— 
zig Prieſter in der Kolonie ſeyn. Allein dieſe Anzahl 
iſt immer unvollſtändig, weil viele unter dem gefährlis 
chen Klima bald das Leben verlieren, und es immer 
ſchwer iſt, ihre Stellen ſogleich wieder zu beſetzen. In⸗ 


deſſen giebt es gewoͤhnlich in der Kolonie überzählige 
Welt⸗ und Ordensgeiſtliche, welche dahin kommen, um 
ihr Gluͤck zu machen, und dieſe werden dann als Prie⸗ 


ſter angeſtellt, wenn keine Moͤnche da ſind; ſobald 
aber der Kapuziner oder Dominikaner ankommt, müſſen 
fie ſogleich ihre Stellen wieder verlaſſen. Dieſer ewige 
Wechſel iſt ſehr nachtheilig, der Prieſter hat keine Ach⸗ 


tung bei feinen Beichtkindern, und Diele haben kein Zu⸗ 
trauen zu jenem, alle wohlthaͤtigen Bande ſind zwiſchen 
ihnen aufgeloͤſet. Die Weltgeiſtlichen gehen beſtaͤndig 
von einer Kirche zur andern, und die Moͤnche behalten 
ihr Amt ebenfalls nur ſo lange, bis ſie Geld genug zu⸗ f 


ſammengebracht haben, um ſich ſekulariſiren zu laſſen, 
oder bequem in ihrem Kloſter leben zu koͤnnen. Im 


Jahre 1770 fand ich einen Kapuziner, der ſein Amt 
nur achtzehn Monate behielt. Dieſer Menſch ſchien 


ſehr einfaͤltig und beinahe ſchwachſinnig zu ſeyn, allein 
er hatte eine ſolche Gewalt uͤber die Negern, daß ſie, 
wie in den erſten Zeiten der Kirche, alle ihre Meubles und 


Geld zu ſeinen Fuͤßen brachten. Der Kapuziner ſtarb 


auf der Rückreiſe, und das Inventarium feines Ver 


mögens war ehr ſkandaloͤs; außer vier und zwanzig⸗ 


Malouet. f 8 


— EF : z —— a a SB = > 
x 


1 
43 
14 
1 
4 
1 


8 
99 
1.0 
34 
U 
! N 
1 4 
FR 
7 
0 


130 Beſchreibung v on San „Domingo. 


tauſend Livres in Golde fand man eine Menge Effekten, 
welche der Miniſter zurückbehalten und unter oe Armen 
vertheilen 17 N eee 


Die keic tigkeit, ſich auf Stellen zu bereichern, 
welche mehr ehrwuͤrdig als eintraͤglich ſeyn ſollten, gez 
„ reicht Vielen zu einer geſaͤhrlich en Klippe ihrer Regel⸗ 
maäßigkeit und Rechtſchaffenheit. In ihren Klöftern an 
| jede Art von Entbehrung und an Unterwuͤrfigkeit ge⸗ 

woͤhnt, verlieren ſie bei ihrer Ankunft in der Kolonie 
alle Tugenden ihres vorigen Standes, und berauscht 

von ihrer Freiheit und ihrem Wohlſtande miß brauchen 
ſie dieſelben oft auf eine fuͤrchterliche Art. Der anſtaͤn⸗ 
digſte und rechtlichſte Kapuziner hoͤrt in dem Augenblicke 
auf Kapuziner zu ſeyn, ſobald er mit Leinwand und 
0 feinem Tuche bekleidet, von Negerinnen bedient wird, und 
in ſeinem Hauſe Equipage, einen Kutſcher und Koch haͤlt. 
Der arme Moͤnch in Frankreich bittet feinen Pro; 
vinzial inftändig, ihn nach San-Domingo zu 
ſchicken, weil er wohl weiß, was fuͤr ein Loos ihn hier 
erwartet; der Eifer, der ihn beſeelt, iſt nicht der, das 
Evangelium zu predigen, ſondern der langen Weile und 
Strenge ſeines Kloſters ſich zu entziehen, und nichts iſt 
im Stande den Moͤuch, welcher aus den Augen feines - 
Superiors und feiner Mitbruͤder iſt, in der Zucht zu 
halten. N 
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Hiervon ſind indeſſen die Jeſuiten auszunehmen, 
denen man die Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß, 
daß fie in der Wahl ihter Miſſionare aͤußerſt ſorgſam 


Dritter Abſchnitt. | 131 


waren. Sie hatten zu Kap ihr Haus, und dies war 
der naͤmlichen Regel unterworfen, als ihre Kloͤſter in 
Frankreichz man ſah keinen Unterſchied in der Klei⸗ 
dung, der Nahrung und ihren religioͤſen Uebungen; 


überall herrſchte derſe be Geiſt der Geſellſchaft, und 


wenn die andern Mönche nur eine Ordensregel hatten, 
ſo hatten dieſe Geſetze, und Ba der Geſetze. 


Auf fie folgten unmittelbar die Welt - Priefler, 


und. dies waren die ſchlechteſten Subjekte, welche je in 
die Kolonie kamen. Und dies konnte auch nicht an⸗ 
ders ſeyn, da ihre Wahl nicht von einem Superior ab⸗ 
hieng, ſondern das Bureau der Kolonie, ohne Unter⸗ 


ſchied alle uͤberſchiffen ließ, welche dazu Luſt hatten. 


Dieſe neuen Seelenhirten uͤberließen ſich nun bald allen 
moͤglichen Ausſchweifungen, welche die Adminiſtratoren 


ſowohl als die Einwohner auf das außerſte empoͤrten. 


Man nahm nun ſeine Zuflucht zu den Kapuzinern, oder 
der Miniſter gab vielmehr ihren Bitten nach. Sie er⸗ 
hielten nun die Miſſion, allein ſobald die neuen Miſſio⸗ 
nare San: Domingo betraten, vergaßen fie ihre 
0 And ihr sa Leben. | 10 41165 


Man hat den Vorschlag 9318 einen n Biſchof zu 
waͤhlen, welcher uͤber die Geiſtlichen die Aufſicht fuͤhre, 
allein der Vorſchlag moͤchte nicht vortheilhaft ſeyn. Zu 


San-Domingo find dreißigtauſend Weiße, und hun⸗ 


derttauſend Negern. Unter den Negern herrſcht der 


hoͤchſte Aberglaube, und ſelbſt die, welche getauft find 


und in die Kirche gehen, haben nicht den geringſten Be⸗ 
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griff von Keligion; fie kennen nichts als die Prieſter 
f und Bilder, ſie wiſſen zwar etwas von einem allmaͤch⸗ 
3 tigen Weſen, allein ſie miſchen ſo viel närrifche Ideen 
ö darunter, als man ſich kaum vorſtellen kann, und zu 
ihrem Unterrichte nimmt man ſich weder Zeit noch Mühe. 
Dabei find fie aber bei allen Ausſchweifungen der Prie⸗ 
ſter doch ſehr anhaͤnglich an dieſelben, und wenn nun 
vollends ein Biſchof da waͤre, unter dem alle anderen 
Geiſtlichen ſtaͤnden, ſo waͤre dies in ihren Augen der liebe 
Gott. Alle Klagen wuͤrden ſie vor denſelben bringen, 
und da in vielen Fällen dieſelben doch immer geg ruͤndet 
ſind, ſo duͤrfte der Biſchof nur einiger Maß en Mitleid 
zeigen, um mit einem Winke alle Negern in Aufruhr zu 
bringen und der Kolonie den groͤßten Schaden zu verur⸗ 
ſachen. Die Spanier haben zwar auch einen Bi- 
ſchof, aber die Spanier ſind auch beinahe nichts an⸗ 
ders als Negern; es giebt unter ihnen aͤußerſt wenig 
"Europäer und eine kleine Anzahl Sklaven; das Blut 
von beiden iſt ſo vermiſcht, daß man die Schattirung 
beinahe nicht mehr unterſcheiden kann. Herr und Sklave 
genießen faſt einerlei Erziehung und ſind ſich in Sitten 
ganz gleich; der Nationalcharakter neigt ſich zum Aber⸗ 
glauben und zur Unterwerfung gegen die Prieſter; 
dieſe ſind bei ihnen in dem groͤßten Anſehen, und ſelbſt 
die Administration iſt ihnen unterthaͤnig. So kann alſo 
recht gut bei den Spaniern ein Biſchof ſeyn, aber 

bei den Franzoſen würde er gefährlich werden. 
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1105 Die Behandlung, welche die Negerſklaven oft von 
ihren Herrn erdulden mußten, der Mangel an Geſetzen, 15 
nach welchen das Verhaͤltniß zwiſchen Herrn und Skla⸗ 
ven feſtgeſetzt wurde, ſo wie die immer mehr zuneh⸗ 


mende Verdorbenheit der Sitten in den Kolonieen, wa⸗ 
ren ſchon laͤngſt der Gegenſtand von Unterſuchungen 


men ſchenfreundlicher Maͤnner. Schon im Jahre 1788 


wurde in der Adminiſtration der Kolonien in Frank⸗ 

reich die Frage aufgeworfen, auf welche Art man den 

Zuſtand der Kolonieen, ſo wie die Lage der Negerſkla⸗ 

ven verbeſſern koͤnnte, allein es blieb nur bei der Frage, 
ohne 8 man 1 ee he a 
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Die frenzöftſche ebe turn, welch die 


Rechte des Menſchen in allen Welttheilen auszu⸗ 


poſaunen ſuchte, richtete auch die Blicke vieler Maͤnner N 
auf die Kolonieen und die Negern. Viel und mancher⸗ 
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lei hatte man uͤber den Negerhandel geſchrieben und ge⸗ 
ſagt, und laut ſprach die Menſchheit für die Abfchaffung _ 
deſſelben; allein man bedachte dabei nicht, daß keinem 
die Rechte der Menſchheit etwas nutzen, wenn er ſie 
nicht als Menſch gebrauchen kann, ſondern daß ſie dann 
nur fuͤr andere Menſchen gefährlich werden. Erſt die 
Zeit muß das herbeifuͤhren, was allgemein nuͤtzlich iſt, 
und ſo war nothwendig der erſte Schritt, den man thun 
mußte, der, daß man das richtige Verhaͤltniß zwiſchen 
Herrn und Sklaven beſtimmte, und beiden ihre gehoͤri⸗ 
gen Graͤnzen anwieß. Der Herr ſoll nichts anders ſeyn, 
als ein Menſch, der durch höhere Kenntniſſe geleitet, ſei⸗ 

nen Sklaven als Untergebenen befiehlt, allein ſeine Be⸗ 
| fehle folen und muͤſſen durch Geſetze geleitet werden, 
und er muß unter dieſen ſo gut wie ſein Sklave ſtehen. 
Sobald letzterer zu den naͤmlichen Gefegen feine Zuflucht 0 
nehmen kann, als ſein Herr, ſo kann er auch Anſpruch 
auf moraliſche, menſchliche Erziehung machen, und dieſe 
fuͤhrt ihn nach und nach zum Bewußtſeyn der Freiheit, 
zur Erhaltung der Rechte des aka ar und zur wuͤr⸗ 
digen Anwendung 15 n, > Da | A 

5 Bei allem äußern Anſcheine von Philoſophie wurde 
uͤber dieſen Gegenſtand doch immer nur zu wenig phi⸗ 
loſophirt, weil man auf dem Zimmer die Sachen aus⸗ 
machte, ohne von dem Ganzen Lokal⸗Kenntniſſe zu 
beſitzen. Im Jahre 1791 den Isten Mai wurde end⸗ 
lich ein Dekret gegeben, welches zwar nachher von der 
Kolonial-Komité als gefaͤhrlich erkannt und widerru⸗ 
fen wurde; allein es war ſchon zu fpät, und das Der 
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kret vom 24ften September 1791 konnte den einmal 
geſtifteten Schaden nicht wieder gut machen. Die 
Schwarzen hatten die Waffen in die Hände bekom— 
men und die Sklaven aufgewiegelt, und Brand und 
Mord wuͤtete uͤberall in der Kolonie. Was das Des 
kret vom 2qften September nicht verbeſſern kenate, 


das vollendete endlich das Dekret vom 24ſten Marz 


1792. Ueberall herrſchte nun Empoͤrung und Grau⸗ 
ſamkeit und die ungluͤckliche Kolonie ſeufzte unter dem 
PONY der Räuber. | 

Könnte man das Beträgen der französischen Ge⸗ 
ſetzgeber und ihrer Abgeſandten in die Kolonieen an⸗ 
ders als durch einen revolutionären Wahnſinn erklaͤ— 
ren, ſo wuͤrde man nichts anders finden, als einen 
durchdachten Plan, alle europaͤiſchen Beſitzungen in 
Amerika zu zerſtoͤren. 


4 ‚ 9 * 


In der erſten Verſammlung hatten die meiſten 
Deputirten nicht die geringſte Kenntniß von dem Kos 


lonial⸗ Regimente und den verſchiedenen Verhaltniſſen 
zwiſchen dem Lokal⸗Anbau der Laͤndereien und dem 
Handel mit dem Mutterlande, und doch debattirte man 
uͤber dieſe Gegenſtaͤnde, und entſchied gerade zu, ohne 
alle Aufklärung. Sonſt ſcheint es, daß ein neues Sy⸗ 
ſtem immer durch eine neue Polizei vorbereitet wird, 
allein die voreilenden Dekrete ſind Prediger und 
Agenten der Empörung, und fo war ein einziger un: 
gluͤcklicher Augenblick hinreichend, ein Werk von Has 
Jahrhunderten zu vernichten. 
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> 
Als die Proklamation der Rechte des Menſchen 
in u range ech erſchien, wurde ſie fuͤr Aufrührer 
und den Poͤtzel ein Signal des Mordes und der Ber 
wuͤſtung, und in den Kolonieen war ſie nichts anders, 
als die Sentenz von Collot⸗ d' Herbois gegen 1 
die Lyoner: „Die ſe Stadt muß verwüſtet 
werden, und von dem Blute ihrer Einwoh⸗ 
ner muͤſſen die Waſſer des Rhone an⸗ 
. Mee e , 
Dies Verbrechen, kann man nicht ganz der erſten 
National-Verſammlung zur Laſt legen, die Deputir⸗ 
ten der zweiten haben es vollendet. 
Was haben nun die Eigenthümer von Gate 
Domingo in dieſer furchtbaren Epoche fuͤr ein | 
Schickſal zu erwarten? — Faſt die Haͤlfte iſt in den 
Mordſcenen von Cap, Fort Dauphin, Port- de 
Paix, Gonaives, Cayes und Leogane ermor⸗ 
det, und hier war es gerade wie in Frankreich im 
Monat September, nur daß die Moͤrder zu Paris ihre 
Opfer. viel ſchneller in eine andere Welt foͤrderten, ſtatt 
daß man zu San ⸗ Domingo die armen Koloniſten 
ins Feuer warf, oder zwiſchen zwei Bretern zerſaͤgte, | 
während daß man die ſchwangern Weiber erſtach, und 
die Maͤdchen der Brutalitaͤt der Negern ausgeſetzt und zur 
Sklaverei verdammt waren. Was in Frankreich. 
uber verheerte Städte und verwuͤſtete Felder fliehen 
konnte, fand bei gaſtfreundlichen Nationen Aufnahme 
und Brod; in San-Domingo war den Koloniſten 
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auch dieſer Troſt geraubt. Vier Fünftel der Niederlafe ** 
ſungen von Staͤdten und Flecken ſind verwuͤſtet, zwei 9 
Milliards Kapitale und hundert Millionen Einkuͤnfte | 
find verloren, und ein Drittel der ſchwarzen und weißen 
een if Mafdınben, 


33 Jahre 1791 konnte man den Ertrag von allen | 4 
Antillen auf vierhundert Millionen anſchlagen, und | 4 
durch verbeſſerte Kultur konnte er noch immer höher ſtei⸗ 2 

gen. Dieſe Summe kam doch auf den Handelsplaͤtzen iin wi | 
Europa in Umlauf, durch fie entſtand eine gleiche si | A 
Summe von neuen Produkten, und mehrere Zweige der 1 N 
Induſtrie wurden geweckt. Alles dies iſt nun zum Theil 19 
für Eu ropa verloren. 1 
Wenn der aͤchte Menſchenfreund das Schickſal den m, 
Negern verbeſſern wollte, fo durfte er den higleisßß 0 N 
derſelben nicht voreilen. Nur durch Unterricht, Auf- 5 10 | 
Eldrung und Eigenthum wird der Sklave zum Buͤrger, un: 0 
der unwiſſende, ſchon durch die Sklaverei verdorbene, a Bi 
Sklave wird durch die bloße Freilaſſung ein Landſtreicher. 1 nf 
Wenn man alſo da, wo nur vierzigtauſend Buͤrger ſind, g 905 7 
fünfmalhundert Tauſend Sklaven plotzlich die Freiheit Bi 
aukuͤndigt, fo iſt dies ein widerrechtlicher, verwegener 1 75 ö 
Schritt, der auch bei den reinſten Abſichten nicht ent⸗ 0 
ſchuldigt werden kann f 8 
| | AN 2: 
Wenn nun aber die, welche dieſe fuͤrchterliche Neues 1 
rung in den Kolonieen bewirkten, keine andere Abſicht 4 
hatten, als mit der Herrſchſucht Geldgeiz, und mit den br 0 
Malouet, K f | # 
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zuͤgelloſeſten Sitten die grauſamſten Begierden zu ver⸗ 
binden (und dies war der Fall bei den Konſuln der Ko⸗ 
lonieen,); ſo konnte man in dieſen unglücklichen Gegen⸗ 


den nichts anders erwarten, als Ströme von Blut. 
Kein denkender Menſch wird ſich überzeugen koͤnnen, 
daß bei dieſen blutigen Scenen von einer Republik oder 


von F eiheit die Rede geweſen ſey; der ganze Plan, die 
ganze Politik dieſer Freiheitsprediger war Pluͤnderung 


und 2 errſchſucht, und der Poͤbel, der ſich überall gleich | 


if, er mag von ſchwarzer oder weißer Farbe feyn, der 
nur dann furchtbar iſt, wenn er in Wut geraͤth, iſt ge⸗ 


woͤhnlich das Aces und das u derer, ka m. 


in Wut fegen. 


' 
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Die Kommifire thafen daher in San: Domingo 


für Verraͤther des Vaterlandes, tür Feinde der Schwar⸗ 


zen und der Freiheit erklaͤrten. Sobald aber der auf 


— 


nichts anders, als daß ſie p lüͤnderten, mordeten, die 
Eigenthuͤmer verjagten, und ſie dann fuͤr Emigranten, 


ruhr organiſirt war, ſobald die Sklaven ihre Gene⸗ 


rals und Magiſtratsperſonen hatten, welche mit zur 
Republik gerechnet wurden, ſobald die Generals 
Pierrot, Jean not, Rigaut, Touſſaint⸗ 
Louverture on der Spitze ihrer Horden ſtanden, fo® 
bald wurden ſie Rivale und Feinde der republikaniſchen 


Deſpoten. Näuber theilen ſelten ihren Raub ruhig 


und in Frieden, und ſo konnte es nicht fehlen, daß die 
revolutionären Klubbs, Maximen und Formen, welche 
nun unter den Negern herrſchten, eben ſo wie in Fra n k⸗ 
reich, Danton's, Robespierre's, Corbe lier s 
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Jak obiner und das ganze Heer von wuͤtenden Anar— 
chiſten ſchufen. Dies war der Zuſtand dieſer brüder 
lichen Societ at; fern von rein moͤraliſchem Gefühle, 
unbekannt mit aͤchtem Patriotismus verfolgten und mor⸗ 


deten einander die Anfuͤhrer der verſchiedenen Horden; die 


ſchwarzen Horden trennten ſich in eben ſo viele Par⸗ 


teien, und kamen nur darin überein, keinen andern Zuͤ⸗ 


gel zu dulden, als den ihnen ihr Oberhaupt anlegte, 
der ſie ernaͤhrte, ſie pluͤndern und die Weißen morden 
ließ. Nach den letzten Nachrichten vom Kap hatte da- 
her Santhonar mit feinen Kollegen keinen andern 


Zufluchtsort mehr, als die Rhede, und der von 


Ca yes vertriebene General Des Four naur über: 


ließ alle weißen Republikaner des ſuͤdlichen Theils dem 
Dolche der der. ſchwarzen Republikaner. Dieſe philantropi⸗ 


ſche Metzelei iſt nun ſeit fuͤnf Jahren immer in Thaͤtig⸗ 

keit, und d ſteht mit dem Kriege, welchen die Raͤuber ent⸗ 
weder unter ſich, oder in Vereinigung gegen die unter 
dem Schutz der Eng länder ſtehenden bewaffneten Ei⸗ 
genthuͤmer führen, in gar keiner Verbindung. Von ei⸗ 
nem Syſteme oder politiſchen Intereſſe iſt hier gar nicht 
die Rede; nur das Eigenthum vertheidigt ſich gegen den 
Raub, und ruft eine 5 Macht um RE an. 


e dieſen Umſtaͤnden nun a die fanzöſiche 
Regierung ernſtlich die Frage tiber die Auswanderung 
der Koloniſten und uͤber das Strafbare der Auswande— 
rung auf, und man unterſuchte, warum man ſich dem 
Schutze der Engländer, und nicht lieber der Gnade 
von Pierrot überlaffen habe? Eine ſolche Unterſu⸗ 
f 5 K 2 
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1 | 40 Beſchreibung von San «Domingo. 


| 

| dung müßte wirklich unerklaͤrbar ſeyn, wenn nicht die 

Erfahrung lehrte, daß ſich ſeit ſieben Jahren die ver— 

9 ſchiedenſten Ideen in Frankreich amalgamirt hätten, | 

i 90 Indeſſen liegt es am Tage, daß die Emigranten nicht 
Feinde der Freiheit waren, ſondern vor den Dolchen der 
wuͤtenden Sklaven fliehen mußten, unter welchen die 

5 Lehren, die Mordfackeln und Schwerer eines Ma 556 

ſich age e hatten. — 
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